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Sneignung. 
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An die reine Seele 


meiner in abylon am 24. September 1861 geſtorönen 


Schweſter Henriette. 


Erinnerſt Du Dich im Schooße Gottes, wo Du ruhſt, der 
langen Tage von Ghazir, wo ich, allein mit Dir, dieſe Seiten 
unter Eingebung der von uns durchſtreiften Gegenden ſchrieb? 
Schweigend neben mir ſitzend, laſeſt Du jedes Blatt durch und 
ſchriebſt es ab, während ſich zu unſern Füßen das Meer, die Dör⸗ 
fer, die Hohlwege, die Berge entrollten. Wenn das erdrückende 
Licht der zahlloſen Heerſchaar der Sterne gewichen war, ſo führten 
Deine feinen und zarten Fragen, Deine beſcheidenen Zweifel zu 
dem erhabenen Gegenſtande unſers gemeinſamen Denkens zurück. 
Eines Tages ſagteſt Du zu mir, dieſes Buch würdeſt Du lieben, 
zunächſt weil es unter Deinen Augen geſchrieben worden, ſodann 
weil es Dir gefiel. Fürchteteſt Du für daſſelbe zuweilen auch die 
engherzigen Urtheile der leichtfertigen Menſchen, ſo warſt Du doch 


IV 


immer überzeugt, daß die wahrhaft religiös gefinnten Gemüther 
ſich ſchließlich damit befreunden würden. Inmitten dieſes ſüßen 
Sinnens traf uns beide der Tod mit ſeinem Flügel; der Schlum⸗ 
mer des Fiebers überfiel uns beide in derſelben Stunde; ich allein 
erwachte wieder! Jetzt ſchläfſt Du im Lande des Adonis in der 
Nähe des heiligen Babylons und der geweihten Quellen, wo die 
Frauen der alten Myſterien ihre Thränen ſtrömen ließen. Offen⸗ 
bare mir, o guter Geiſt, der Du mich liebteſt, die Wahrheiten, | 
welche den Tod beherrſchen, die Furcht bannen, und denſelben bei⸗ 
nahe lieben laſſen. es, 


Erftes Kapitel, 
Jeſu Stellung in der Weltgeſchichte. 


Die Weltgeſchichte kennt kein größeres Ereigniß, als jene Um⸗ 
wälzung, durch welche die edelſten Beſtandtheile der alten, unter 
dem Namen der heidniſchen bekannten Religionen in eine Religion 
übergingen, welche ſich auf der göttlichen Einheit, der Dreieinigkeit. 
und der Menſchwerdung des Sohnes Gottes gründete. Dieſer 
Uebergang bedurfte zu ſeiner Vollendung faſt tauſend Jahre, die 
neue Religion ſelbſt mindeſtens dreihundert Jahre, um ſich zu bil- 
den. Aber der Beginn der Umwälzung, um die es ſich handelt, 
iſt eine Thatſache, die unter der Regierung des Auguſtus und des 
Tiberius ſtattfand. Zu dieſer Zeit lebte eine erhabene Perſönlich⸗ 
keit, welche durch ihr kühnes Beginnen und die Lie be, die fie ein- 
zuflößen wußte, den Grund zu dem zukünftigen Glauben der 
Menſchheit legte. | 

Ein gewiſſes religiöſes Gefühl fand ſich von Anfang an bei 
allen Völkern. Bei vielen Stämmen war es freilich weiter nichts, 
als der Glaube an Zauberer in der rohen Weiſe, wie wir ihn heut 
noch in gewiſſen Theilen Auſtraliens finden. Bei Andern führte 
dies religiböſe Gefühl zu jenen gräßlichen Erſcheinungen der Men⸗ 
ſchenopfer, welche der Religion der alten Mexikaner eigen ſind. 
Bei noch Anderen, beſonders in Afrika, gelangte man zu der An⸗ 
betung irgend eines irdiſchen Gegenſtandes, Fetiſch genannt, dem 
man übernatürliche Kräfte zuſchrieb. In China, Babylonien und 
Aegypten war in Folge höherer Geiſtesentwickelung der Völker 
frühzeitig ein gewiſſer Fe ce in der Religion zu erkennen. 
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Aber in Babylonien und in Syrien bildete eine große Sinnlichkeit 
den Grund derſelben, ſo daß ſie hier ſtets von einer verderblichen 
Unſittlichkeit begleitet war. Auch Aegypten hatte neben ſeinem 
Thierdienſte nur eine Geheimlehre, in der man vergeblich die 
Wahrheit ſucht. Alle dieſe Religionen litten an einem weſentlichen 
Zuge des Aberglaubens und kein großer e Wee ging 
aus ihnen hervor. 

Einen höheren Standpunkt nahmen die Völker ein, welche ſich 
der Verehrung der Natur hingaben, und in dieſer die Gottheit zu 
finden ſuchten. Zu ihnen gehören der indiſch⸗europäiſche und der 
ſemitiſche Volksſtamm. Aber auch aus jenem konnte der Glaube 
der Menſchheit nicht hervorgehen, weil er zu viel zu thun hatte, ſich 
von der Vielgötterei loszumachen. Der ſemitiſche Volksſtamm 
allein hat den Ruhm, die Religion der Menſchheit gebildet zu 
haben. Schen lange vor der Geſchichte, unter ſeinem von dem 
Einfluſſe der ſchon verderbten Welt freigebliebenen Zelte, gründete 
der als Nomade umherwandernde Patriarch den Glauben der 
Welt. Eine ſtarke Abneigung gegen die wollüſtige Gottesver⸗ 
ehrung Syriens, eine große Einfachheit in den Gebräuchen, das 
gänzliche Fehlen der Tempel, das war ſein erhabener Vorzug. 
Unter allen Stämmen der nomadiſirenden Semiten trug der der 
Kinder Iſraels eine hohe Beſtimmung in ſich. Ein „Geſetz,“ ſehr 
früh geſchrieben auf ſteinerne Tafeln, welches ſie ihrem großen 
Befreier Moſes zuſchrieben, war ſchon die Grundlage des Glau⸗ 
bens an einen Gott und enthielt mächtige Keime bürgerlicher und 
ſittlicher Gleichheit. Eine tragbare Lade, die „Bundeslade,“ bildete 
ihr ganzes religiöfes Material; hier lagen die Heiligthümer des 
Volkes, feine Erinnerungen und das „Buch,“ worin die Geſchichte 
des Stammes geſchrieben wurde. Die mit der Aufſicht über dies 
Alles beauftragte Familie gewann ſehr ſchnell an Bedeutung. 
Jedoch was Iſrael weſentlich von den andern an Gott glaubenden 
Völkern unterſcheidet, iſt, daß das Prieſterthum in ihm ſtets eiern 


beſonderen höheren Eingebung untergeordnet war. Außer jeinen 
Prieſtern hatte jeder Stamm ſeinen Propheten. Die Propheten 
Iſraels, in Gruppen oder Schulen vereinigt, hatten ein hohes 
Anſehn. Vertheidiger des alten demokratiſchen Geiſtes, Feinde 
der Reichen, Allem widerſtrebend, was Iſrael auf die Bahn anderer 
Völker gebracht hätte, waren ſie die wahren Werkzeuge der religiöſen 
Ueberlegenheit des jüdiſchen Volkes. Frühzeitig verkündeten ſie 
fernliegende Hoffnungen, und als das Volk durch die Aſſyrer unter- 
drückt war, ſprachen ſie es aus, daß ein Reich ohne Gränzen ihm 
vorbehalten, und Jeruſalem einſt die Hauptſtadt der ganzen Welt 
ſein würde. Jeruſalem und ſein Tempel erſchienen ihnen als eine 
auf dem Gipfel eines Berges liegende Stadt, zu der die Völker 
herbeieilen, als ein Orakel, von dem das gemeinſame Geſetz aus⸗ 
gehen ſollte, als der Mittelpunkt eines Reiches, wo das Menſchen⸗ 
geſchlecht durch Iſrael mit dem Frieden beſchenkt, die Freuden des 
Paradieſes wiederfinden würde. 

Unbekannte Klänge laſſen ſich ſchon vernehmen, um den Mär⸗ 
tyrer zu erheben und die Macht des Mannes der Schmerzen zu 
feiern. Und an keiner andern Stelle tritt die prophetiſche Kraft des 
Geiſtes Iſraels kräftiger hervor, als in den Worten, die Jeſaias 
Kap. 53, v. 2 — 10 in Bezug auf jenen erhabenen Dulder ſpricht. 

Zu gleicher Zeit entſtanden tiefgehende Veränderungen in dem 
„Geſetz.“ Neue Texte, die ſich für das wahre Geſetz Moſis aus⸗ 
gaben, wie das Deuteronomium (das 5. Buch Moſis) traten mit 
einem von dem der alten Nomaden ſehr verſchiedenen Geiſte hervor. 
Ein mächtiger Fanatismus wurde der Grundzug dieſes Geiſtes; 
es gelang Geſetzen, welche für jede religiöſe Uebertretung die Todes⸗ 
ſtrafe beſtimmten, ſich geltend zu machen. So bildete ſich der 
Pentateuch d. i. die fünf Bücher Moſis in der Form, in welcher 
wir ihn ſehen, und wurde auf Jahrhunderte die unbedingte und 
alleinige Richtſchnur des Volksgeiſtes. 

Nach Abſchluß dieſes großen Buches nimmt die Geſchichte des 
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jüdiſchen Volkes ihren unaufhaltſamen Lauf. Die großen Reiche, 
welche in dem weſtlichen Aſien auf einander folgen, vernichten ihm 
jede Hoffnung auf ein irdiſches Reich und ſtürzen es in düſtere, 
religibſe Träumereien. Wenig ſich kümmernd um politiſche Unab⸗ 
hängigkeit, nimmt es alle Regierungen an, welche ihm freie Aus⸗ 
übung ſeiner Gottesverehrung und ſeiner Gebräuche gewähren. 
Iſrael hatte fortan keine andere Richtung, als die ſeiner religiöſen 
Eiferer, keine anderen Feinde, als die der göttlichen Einheit, keln 
anderes Vaterland, als ſein „Geſetz.“ Und dies Geſetz war das 
Werk von Männern, die von einem hohen Gedanken durchdrungen 
waren und die beſten Mittel zur Ausführung deſſelben gefunden zu 
haben meinten. Die Ueberzeugung Aller iſt, daß die Befolgung 
des Geſetzes die vollkommenſte Glückſeligkeit gewährt. Ein Reich 
Gottes iſt es, woran das Volk arbeitet. Und dieſen Beruf hielt 
Iſrael, trotz zahlreicher Abfälle, aufrecht. Eine Reihe frommer 
Männer, wie Eſra, Nehemia, die Makkabäer, von dem Eifer für 
das Geſetz erfüllt, treten für die Vertheidigung der alten Einrich⸗ 
tungen auf. Der Gedanke, daß Ifſrael ein heiliges, ein aus⸗ 
erwähltes Volk ſei, faßt immer tiefere Wurzeln. Eine große 
Erwartung erfüllt die Gemüther. Das ganze Alterthum hatte 
das Paradies in den Anfang verlegt; alle ſeine Dichter hatten 
ein entſchwundenes goldenes Zeitalter beweint. Iſrael verſetzte 
das goldene Zeitalter in die Zukunft. Die ewige Poeſie der from⸗ 
men Seelen, die Pſalmen, erblühen mit ihren göttlichen und melan⸗ 
choliſchen Klängen aus dieſem erhabenen frommen Gefühl. Ifrael 
wird in der That und vorzugsweiſe das Volk Gottes, während 
ringsum die heidniſchen Religionen zu einem bloßen Gaukelſpiel, 
oder einem plumpen Götzendienſte, oder einem Gepränge herab⸗ 
ſinken. Was die chriſtlichen Märtyrer der erſten Jahrhunderte 
unſerer Zeitrechnung thaten, was die Opfer der Verfolgungsſucht 
innerhalb des Chriſtenthums bis auf unſre Zeit thaten, das thaten 
die Juden die zwei Jahrhunderte vor der chriſtlichen Zeitrechnung 
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hindurch. Sie waren ein lebendiger Gegenſatz gegen den Aber- 
glauben und die Verehrung des Vergänglichen, und ihre Zerſtreu⸗ 
ung über das ganze Küſtengebiet des mittelländiſchen Meeres und 
der Gebrauch der griechiſchen Sprache, die ſie außerhalb Paläſtinas 
annahmen, bereiteten die Wege zu einer noch nie dageweſenen Aus⸗ 
breitung religiöſer Anſchauungen vor. 

Bis zu der Zeit der Makkabäer glaubte man, daß die Religion 
des wahren Gottes nur für Iſrael allein ſei. Kein Iſraelit dachte 
daran, einen Fremden zu derſelben zu bekehren. Aber von da ab 
geſtattete man Jedem, der es wollte, in dieſelbe einzutreten; ja 
bald wurde es ein frommes Werk, ſo viele als möglich in dieſelbe 
einzuführen. Freilich wurden dieſe Bekehrten oder Proſelyten 
wenig geachtet und oft ſogar verächtlich behandelt; aber der Ge- 
danke an eine ausſchließliche Religion, der Gedanke, daß es auf 


der Welt etwas Höheres, als Vaterland, Leben und Geſetze, gäbe, 


der Gedanke, welcher die Apoſtel und Märtyrer hervorbrachte, war 
begründet. Ein tiefes Mitleid für die Heiden, ſo glänzend auch 
das irdiſche Glück derſelben ſein mochte, iſt fortan das Gefühl jedes 
Juden, und durch eine Reihe von Legenden, deren Zweck es war, 
Muſter unerſchütterlicher Feſtigkeit hinzuſtellen, wie die von Daniel 
und ſeinen Gefährten, von der Mutter der Makkabäer und ihren 
ſieben Söhnen, ſuchen die Führer des Volkes die Idee geltend zu 
machen, daß die Tugend in einer unerſchütterlichen Treue gegen die 
alten religiöſen Einrichtungen beſtehe. 

Die Verfolgungen des Antiochus Epiphanes machten aus dieſer 
Idee eine Leidenſchaft, faſt eine Raſerei. Die Wuth und die Ver⸗ 
zweiflung ſtürzten die Gläubigen in eine Welt von Viſionen und 
Träumen. Die erſte Offenbarung, das „Buch Daniel,“ erſchien 
und gab gewiſſermaßen den Meſſiaserwartungen ihren letzten Aus⸗ 
druck. Der Meſſias war nicht mehr ein König nach Art Davids 
und Salomos, ſondern es war ein „Menſchenſohn,“ in den Wol⸗ 
ken des Himmels erſcheinend, ein übernatürliches Weſen, bekleidet 
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mit dem Aeußern eines Menſchen, beauftragt, die Welt zu richten 
und das goldene Zeitalter herbeizuführen. 

Man darf jedoch nicht meinen, daß dieſe fo tief religiöſe Be⸗ 
wegung aus gewiſſen einzelnen Glaubensſätzen entſprang, wie es 
bei allen Kämpfen ſtattfand, die im Junern des Chriſtenthums 


ausbrachen. Nein, der Jude jener Zeit dachte über das Weſen 


der Gottheit wenig nach! Der Glaube an Engel, an die Beſtim⸗ 
mung des Menſchen, an die Eigenſchaften Gottes, deſſen erſte 
Keime ſchon ſichtbar wurden, gehörte zu den Betrachtungen, denen 
ſich Jeder je nach der Stimmung ſeines Geiſtes hingab, aber von 
denen man in der Menge nicht reden hörte. Erſt am Ende des drit⸗ 
ten Jahrhunderts, als das Chriſtenthum zu kalt überlegenden Völ⸗ 
kern kam, beginnt jenes Fieber dogmatiſcher Begriffsbeſtimmungen, 
welches aus der Geſchichte der chriſtlichen Kirche die Geſchichte einer 
unendlichen Streitfrage macht. Man disputirte auch bei den 
Juden. Aber der einzige Gegenſtand, der verhandelt wurde, war 
die Beobachtung und Aufrechthaltung des Geſetzes, weil das Geſetz 
gut ſei, und weil es, völlig beobachtet, glückſelig mache. Von einem 
Glaubensbekenntniß, einem Symbol war gar nicht die Rede. 

Die Regierungen der letzten Asmonäer und die des Herodes ſahen 
die Aufregung ſich noch vergrößern. Sie waren von einer ununterbro⸗ 
chenen Reihe religiöſer Bewegungen erfüllt, in denen die in die Zukunft 
blickenden Hoffnungen immer höher ſtiegen. Bald war die Erwar⸗ 
tung auf ihrem höchſten Gipfel angelangt. Heilige Perſonen, 
unter denen man einen greiſen Simeon nennt, den die Legende das 
Jeſuskind auf ſeinen Armen halten läßt, und Hanna, eine Tochter 
Phanuels, als Prophetin betrachtet, brachten ihr Leben faſtend und 
betend im Tempel zu, damit es Gott gefiele, ſie nicht von der Welt 
ſcheiden zu laſſen, ohne die Erfüllung der Hoffnung Iſraels geſehen 
zu haben. Man fühlt eine mächtige Entwicklungszeit, die Nähe 
von irgend etwas Unbekanntem. 

Dieſe verworrene Miſchung von Klarheit und Traum, dieſe 
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Abwechſelung von Täuſchung und Hoffnung fand endlich ihren 
Ausleger und Vermittler in dem unvergleichlichen Manne, welchem 
das Geſammtbewußtſein den Titel „Sohn Gottes“ verliehen hat, 
und dies mit vollem Rechte, da er die Religion einen Schritt hat 
thun laſſen, mit dem kein anderer jemals wird verglichen werden 
können. 


Zweites Kapitel. 
Jeſu Kindheit und Jugend. Seine erſten Eindrücke. 


Jeſus wurde geboren in Nazareth, einer kleinen Stadt in Galiläa, 
welche vor ihm keine Berühmtheit hatte. Sein ganzes Leben hin⸗ 
durch hieß er der „Nazarener“, und nur vermittelſt einer unter 
Auguſtus ſtattfindenden Schätzung hat man ihn in Bethlehem 
geboren werden laſſen. Wir werden ſpäter den Grund dieſer An⸗ 
nahme ſehen, und wie fie die nothwendige Folge der Jeſu ver⸗ 
liehenen meſſianiſchen Rolle war. Das genaue Datum ſeiner 
Geburt weiß man nicht. Sie fand unter der Regierung des 
Auguſtus, gegen das Jahr 750 nach der Erbauung Roms, ſtatt, 
wahrſcheinlich einige Jahre vor dem Jahre 1 der Zeitrechnung, 
welche alle civiliſirten Völker mit dem Tage beginnen laſſen, an 
dem er geboren wurde. 

Der Name „Jeſus,“ welcher ihm gegeben wurde, iſt ein anderer 
Ausdruck für „Joſua.“ Dies war ein ſehr gebräuchlicher Name: 
aber man ſuchte darin ſpäter natürlich etwas Geheimnißvolles und 
eine Anſpielung auf ſeine Beſtimmung als Heiland. 

Die Bevölkerung Galiläas war eine ſehr gemiſchte. Dieſe 
Provinz zählte zur Zeit Jeſu unter ihren Bewohnern viele Nicht⸗ 
juden (Phönizier, Syrer, Araber und ſogar Griechen). Die 
Bekehrungen zum Judenthum waren in ſolchen gemiſchten Ländern 
nicht ſelten. Es iſt alſo unmöglich, hier irgend eine Frage nach 
der Abſtammung aufzuwerfen und zu unterſuchen, welches Blut 
in den Adern deſſen floß, der am meiſten dazu beigetragen hat, 
alle Unterſchiede des 172 5 in der Menſchheit aufzuheben. 
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Er ging aus der Mitte des Volks hervor. Sein Vater Joſeph 
und ſeine Mutter Maria waren Leute von mittelmäßiger äußerer 
Lage, Handwerker, die von ihrer Hände Arbeit lebten, von jenem 
im Orient ſo allgemeinen Stande, welcher weder angenehm, noch 
elend iſt. Die außerordentliche Einfachheit des Lebens in ſolchen 
Gegenden, die das Bedürfniß des Bequemen verſchmäht, macht 
das Vorrecht des Reichen faſt unnütz und bildet aus Jedermann 
einen freiwilligen Armen. Abgeſehen von der zurückſtoßenden 
Unſauberkeit, welche der Muhamedanismus überall mit ſich führt, 
unterſchied ſich die Stadt Nazareth zur Zeit Jeſu vielleicht wenig 
von dem, was ſie heut zu Tage iſt. Die Straßen, wo er als 
Kind ſpielte, wir ſehen ſie in dieſen ſteinigen Fußpfaden oder dieſen 
kleinen Kreuzwegen, welche die Hütten trennen. Das Haus 
Joſephs glich ohne Zweifel ſehr dieſen armſeligen Wohnſtätten, 
die, durch die Thür erleuchtet, zugleich als Laden, Küche und 
Schlafzimmer dienen und als einzige Hausgeräthe eine Matte, 
einige Kiſſen, ein bis zwei thönerne Gefäße und einen bemalten 
Kaſten enthalten. 

Die Familie, mochte ſie nun aus einer oder mehreren Ehen her⸗ 
vorgegangen ſein, war ziemlich zahlreich. Jeſus hatte Brüder 
und Schweſtern, unter denen er der älteſte geweſen zu ſein ſcheint. 
Alle ſind unbekannt geblieben: denn es ſcheint, daß die vier Per⸗ 
ſonen, welche als ſeine Brüder bezeichnet werden, und unter denen 
wenigſtens einer, Jakobus, in den erſten Jahren der Entwicklung 
des Chriſtenthums zu einer großen Bedeutung gelangte, ſeine leib⸗ 
lichen Vettern waren. Maria hatte in der That eine Schweſter, 
die ebenfalls Maria hieß, welche einen gewiſſen Alphäus oder 
Cleophas (dieſe beiden Namen ſcheinen dieſelbe Perſon zu bezeich⸗ 
nen) heirathete und die Mutter mehrerer Söhne war, die unter 
den erſten Jüngern Jeſu eine bedeutende Rolle ſpielten. Dieſe 
leiblichen Vettern, welche dem jungen Meiſter anhingen, während 
ſeine wahren Brüder ihm entgegen ſtanden, nahmen den Titel 
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„Brüder des Herrn“ an. Die wahren Brüder Jeſu hatten, 
ebenſo wie ihre Mutter, erſt nach ſeinem Tode Bedeutung. Selbſt 
dann aber ſchienen ſie ihren Vettern nicht gleichgekommen zu ſein, 
deren Bekehrung aus größerem Selbſttrieb hervorgegangen war, 
und deren Charakter weit mehr Beſtimmtheit und Selbſtſtändigkeit 
gehabt zu haben ſcheint. Ihr Name war unbekannt. 

Seine Schweſtern verheiratheten ſich in Nazareth und auch er 
verlebte hier die Jahre ſeiner erſten Jugend. Nazareth war eine 
kleine Stadt, gelegen auf der Höhe der Berggruppe, welche die 
Ebene Esdrelon im Norden einſchließt. Die Bevölkerung beſteht 
jetzt aus drei bis viertauſend Seelen, und ſie kann ſich nicht ſehr 
verändert haben. Der Winter iſt dort ziemlich kühl und das 
Klima ſehr geſund. Die Stadt war, wie zu jener Zeit alle jüdi⸗ 
ſchen Oerter, ein Haufe von Häuſern, die ohne beſonderen Bauſtil 
aufgeführt waren, und mußte jenen trocknen und armen Anblick 
gewähren, welchen die Ortſchaften in den ſemitiſchen Ländern dar⸗ 
bieten. Die Umgegend der Stadt iſt übrigens lieblich, und kein 
Ort der Welt war ſo wohl geeignet für die Träumereien von 
einem unbedingten Glücke. Selbſt in unſeren Tagen iſt Nazareth 
noch ein köſtlicher Aufenthaltsort, vielleicht der einzige Ort Palä⸗ 
ſtinas, wo die Seele ſich von der Laſt, welche ſie inmitten dieſer 
beiſpielloſen Einöde drückt, etwas erleichtert fühlt. Die Bevöl⸗ 
kerung iſt freundlich und liebenswürdig; die Gärten friſch und 
grün. Antoninus Martyr entwirft am Ende des ſechsten Jahr⸗ 
hunderts ein entzückendes Bild von der Fruchtbarkeit der Umgegend, 
welche er mit dem Paradieſe vergleicht. Einige Thäler an der 
weſtlichen Seite rechtfertigen ſeine vollkommene Beſchreibung. 
Der Brunnen, wo ſich einſt das Leben und die Munterkeit der 
kleinen Stadt vereinigten, iſt zerſtört und gibt nur noch ein trübes 
Waſſer. Aber die Schönheit der Frauen, die ſich dort des Abends 
verſammeln, jene Schönheit, welche ſchon im ſechsten Jahrhundert 
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bekannt war, und worin man ein Geſchenk der Jungfrau Maria 
erblickte, hat ſich herrlich erhalten. 

Der Geſichtskreis der Stadt iſt eng; jedoch wenn man etwas 
höher ſteigt und eine Anhöhe erreicht, welche die höchſten Häuſer 
überragt, ſo iſt die Ausſicht herrlich. Im Weſten dehnen ſich die 
ſchönen Linien des Karmelgebirges aus. Weiterhin entfalten ſich 
der Doppelgipfel, welcher Megiddo beherrſcht, die Gebirge um 
Sichem mit ihren heiligen Oertern aus der Zeit der Erzväter, die 
Berge von Gilboa, die kleine maleriſche Gruppe, an welche ſich die 
theils lieblichen, theils ſchrecklichen Erinnerungen an Sulem und 
Endor knüpfen, der Tabor mit ſeiner ſchönen abgerundeten Ge⸗ 

| ſtalt. Durch einen Einſchnitt zwiſchen dem Gebirge von Sulem 

und dem Tabor ſieht man das Thal des Jordan und die Hod)- 

flächen von Peräa, welche im Oſten eine fortlaufende Linie bilden. 

Im Norden neigen ſich die Gebirge von Safed zum Meere, von 

€ welchem der Golf von Khaifa ſichtbar wird. Dies war der Ge⸗ 

| ſichtskreis Jeſu. Dieſer köſtliche Kreis vergegenwärtigte ihm Jahre 

lang die Welt. Sein Leben ſelbſt überſchritt wenig die Gränzen, 
die ſeiner Kindheit vertraut waren. 

Wenn je die chriſtliche Welt ein Denkmal frommer Verehrung 
errichten wollte, ſo müßte es hier auf dieſer Höhe von Nazareth 
geſchehen. Dort, an dem Orte, wo das Chriſteuthum zuerſt 
erſchien, wo der Mittelpunkt der Thaten ſeines Gründers war, 
müßte ſich die große Kirche erheben, wo alle Chriſten anbeten könn⸗ 
ten. Da, auf dieſer Stelle, wo der Zimmermann Joſeph und 
Tauſende von vergeſſenen Nazarenern ſchlafen, würde der Philo⸗ 
ſoph einen beſſeren Platz finden, als an irgend einem anderen Orte 
der Welt, um den Lauf der menſchlichen Dinge zu betrachten und 
ſich zu tröſten über ihren Unbeſtand. 


Drittes Kapitel, 
Die Erziehung Jeſu. 


Dieſe zugleich lachende und großartige Natur war die Erzieherin 
Jeſu. Er lernte leſen und ſchreiben, ohne Zweifel nach der Me⸗ 


thode des Morgenlandes, die darin beſtand, daß man dem Kinde 


ein Buch in die Hand gab, welches es mit feinen kleinen Kamera⸗ 
den ſo lange wiederholt, bis es daſſelbe auswendig weiß. Es iſt 
jedoch zweifelhaft, daß er die hebräiſchen Schriften in ihrer Urſprache 
verſtand. Seine Lebensbeſchreiber laſſen ihn dieſelben in der ara⸗ 
mäiſchen Ueberſetzung anführen. 


Der Schulmeiſter in den kleinen jüdiſchen Städten war der 


„Hazzan“ oder Vorleſer der Synagogen. Jeſus beſuchte wenig 


die gehobneren Schulen der „Soferim“ oder Schreiber (Nazareth 


beſaß vielleicht gar keine), und er hatte keinen jener Titel, welche 


in den Augen des Volks ein Anrecht auf Wiſſen geben. Es wäre 


jedoch ein großer Irrthum, wenn man ſich einbilden wollte, daß 
Jeſus das war, was wir unwiſſend nennen. Der Schulunterricht 
macht bei uns einen tiefen Unterſchied zwiſchen denen, die ihn er⸗ 


halten, und denen, die deſſelben entbehrt haben. Nicht ebenſo war 


es im Morgenlande, noch überhaupt im Alterthume. 
Es iſt nicht wahrſcheinlich, daß Jeſus griechiſch verſtanden hat. 
Dieſe Sprache war in Judäa außerhalb der Klaſſen, welche an der 


Regierung theilnahmen, und der von Heiden bewohnten Städte, 


wie Cäſarea, wenig verbreitet. Die Jeſu eigne Mundart war das 


mit Hebräiſchem vermiſchte Syriſche, welches man darials in Pa⸗ 


läſtina ſprach. Aus ſehr gutem Grunde hatte er keine Kenntniß 
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der griechiſchen Cultur. Dieſe Cultur war von den jüdiſchen Ge⸗ 
lehrten geächtet, welche „den, der Schweine aufzieht, und den, der 
ſeinen Sohn die griechiſche Wiſſenſchaft lehrt,“ mit demſelben Fluch 
belegten. Jedenfalls war jene Cultur nicht in die kleinen Städte, 
wie Nazareth, vorgedrungen. Trotzdem hatten freilich einige 
Juden auch die griechiſche Wiſſenſchaft betrieben. Abgeſehen von 
der jüdiſchen Schule in Aegypten, wo ſeit faſt zweihundert Jahren 
die Verſuche, das Griechenthum und das Judenthum zu verſchmel⸗ 
zen, fortgeſetzt wurden, war ein Jude, Namens Nicolaus von 
Damascus, gerade in jener Zeit einer der ausgezeichnetſten, unter⸗ 
richtetſten und angeſehenſten Männer geworden. Und bald ſollte 
Joſephus ein anderes Beiſpiel eines vollkommen griechiſch gebilde⸗ 
ten Juden geben. Was jedoch gewiß ift, das iſt, daß in Jeruſa⸗ 
lem das Griechiſche wenig betrieben, ja daß die Beſchäftigung mit 
37 demſelben ſogar als gefährlich angeſehen wurde. Nur das Studium 
des „Geſetzes“ galt für ehrenvoll und eines ernſten Mannes wür⸗ 
dig. Befragt über den Augenblick, wo es paſſend ſein würde, die 
Kinder die „griechiſche Weisheit“ zu lehren, hatte ein gelehrter 
Rabbi geantwortet: „In der Stunde, welche weder Tag noch 
Nacht iſt; denn es iſt in Bezug auf das Geſetz se: Du 
ſollſt es Tag und Nacht ſtudiren.“ 
. Alfo weder direkt, noch indirekt gelangte etwos von griechiſcher 
Bildung zu Jeſu. Er kannte nichts außer dem Judenthum; ſein 
2 * Geiſt bewahrte j jene freie Natürlichkeit, welche eine erweiterte und 
mannigfaltige Bildung ſtets ſchwächt. Ja ſelbſt inmitten des Juden⸗ 
5% 2 thums blieb er vielen den ſeinigen gleichlaufenden Beſtrebungen 
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fremd. Die erbaulihe Strenge der Eſſener oder Therapeuten, 


m. ſowie die Verſuche einer Religionsphiloſophie, welche von der jüdi⸗ 
ſchen Schule zu Alexandrien ausgingen, waren ihm unbekannt. 

ECöenſo wenig kannte er jene abgeſchmackte Schulweisheit, welche 
maaan in Jeruſalem trieb, und aus welcher bald der Talmud herver- 
* ging. Wenn auch einige Phariſäer ſie ſchon nach Galiläa gebracht 
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hatten, fo benutzte er fie doch nicht, und wenn er ſpäter mit ihr in 
Berührung kam, ſo flößte ſie ihm nur Ekel ein. Man kann jedoch 
annehmen, daß die Grundſätze eines Hillel ihm nicht unbekannt 
waren. Hillel hatte funfzig Jahre vor ihm Lehrſätze verkündigt, 
die mit den ſeinigen viel Aehnlichkeit hatten. Durch ſeine demüthig 
getragene Armuth, durch die Sanftmuth feines Charakters, durch 
den Widerſtand, den er den Heuchlern und Prieſtern leiſtete, war 
Hillel der wahre Lehrer Jeſu, wenn es erlaubt iſt, von einem Leh⸗ 
rer zu reden, wo es ſich um eine fo erhabene Perſönlichkett handelt. 
Das Leſen der Bücher des alten Teſtaments machte auf ihn viel 
mehr Eindruck. Die heiligen Bücher beſtanden aus zwei Haupt⸗ 
theilen, dem Geſetz, d. h. den fünf Büchern Moſis, und den Prophe⸗ 
ten, wie wir ſie noch heute beſitzen. Eine bildliche Auslegung mit 
weitem Spielraum wurde auf alle dieſe Bücher angewendet und 
ſuchte in ihnen, was nicht da war, aber was den Erwartungen der 
Zeit entſprach. Das Geſetz war ein unerſchöpflicher Stoff der 
feinſten Auslegungen geworden. Was die Propheten und Pſal⸗ 
men betrifft, ſo war man überzeugt, daß faſt alle etwas geheimniß⸗ 
vollen Züge dieſer Bücher ſich auf den Meſſias bezogen, und man 
ſuchte darin im Voraus das Urbild deſſen, der die Hoffnungen 
des Volkes verwirklichen ſollte. Jeſus theilte den Geſchmack für 
dieſe bildlichen Auslegungen. Aber die wahre Poeſie der Bibel, 
welche den knabenhaften Auslegern Jeruſalems entging, enthüllte 
ſich völlig vor ſeinem hohen Geiſte. Das Geſetz ſcheint für ihn 
nicht viel Reiz gehabt zu haben; er glaubte, etwas Beſſeres thun A | 
zu können. Aber die Poeſie der Palmen ſtand mit feiner Seele | 
in einem wunderbaren Einklang; fie blieben fein ganzes Leben 
hindurch ſeine Nahrung und ſeine Stütze. Die Propheten, beſon⸗ 
ders ein Jeſaias, mit ihren glänzenden Träumen von der Zukunft, 
ihrer ungeſtümen Beredſamkeit, ihren reizenden Bildern, waren 
ſeine wahren Lehrer. Er las auch ohne Zweifel einige von den 
neueren Büchern, deren Verfaſſer, um ſich das Anſehen zu ver⸗ 
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ſchaffen, welches man nur den ſehr alten Schriften zugeſtand, ſich 
mit den Namen von Propheten und Erzvätern bekleideten. Be⸗ 
ſonders eines dieſer Bücher feſſelte ihn: es war das Buch Daniel. 
Dieſes Buch, zur Zeit des Antiochus Epiphanes, des Königs von 
Syrien, von einem Juden verfaßt, vergegenwärtigte den Geiſt der 
letzten Zeiten. Der Verfaſſer deſſelben hatte es zum erſten Male 
gewagt, in der Bewegung der Welt und der Aufeinanderfolge der 
Weltreiche nur einen den Schickſalen des jüdiſchen Volkes unter⸗ 
geordneten Vorgang zu finden. Jeſus war frühzeitig von dieſen 
hohen Erwartungen durchdrungen. Die Zukunft des Meſſias mit 
ſeiner Herrlichkeit und ſeinen Schrecken, die über einander ſtürzenden 
Nationen, das Zuſammenbrechen des Himmels und der Erde 
waren eine Nahrung für ſeine Einbildungskraft und da dieſe Um⸗ 
wälzungen als nahe bevorſtehend betrachtet wurden, und Viele die 
Zeit derſelben zu berechnen ſuchten, jo erſchien ihm das Ueber⸗ 
natürliche ſolcher Viſionen anfangs ganz natürlich und einfach. 
Daß Jeſus keine Kenntniß von dem allgemeinen Zuſtande der 
Welt hatte, geht aus jedem Zuge ſeiner Reden hervor. Die Erde 
ſcheint ihm noch in Königreiche getheilt, welche ſich bekriegen; er 
ſcheint nicht den „römiſchen Frieden“ zu kennen; er hat keine be⸗ 
ſtimmte Vorſtellung von der römiſchen Macht; der Name „Kaiſer“ 
gelangte allein zu ihm. Er ſah in Galiläa und deſſen Umgebung 
Tiberias, Julias, Diocäſarea, Cäſarea bauen, jene pomphaften 
Werke der Herodier, welche durch dieſe prächtigen Bauten ihre 
Erzebenheit und Treue zu den Gliedern der Familie des Auguſtus 


z ⁊ꝗ3ꝗ1 beweiſen ſuchten. Er ſah auch wahrſcheinlich Sebaſte, das 

Werk Herodes des Großen, jene prachtvolle Stadt mit ihren Hun⸗ 
derten von Säulen und unermeßlichem Aufwand; und dies war 
dees, was er „die Reiche dieſer Welt und alle ihre Herrlichkeit“ 


nannte. Aber dieſer Luxus, dieſe zur Schau getragene Kunſt 
mißfiel ihm. Was er liebte, das waren ſeine galiläiſchen Dörfer 
mit ihren bunt durcheinander gemiſchten Hütten, ihren Tennen, 
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Keltern, Brunnen, Gräbern, Feigen⸗ und Olivenbäumen. Er 
blieb ſtets der Natur nahe. Der Hof der Könige erſchien ihm als 
ein Ort, wo die Leute ſchöne, weiche Kleider haben. | 
Noch weniger kannte er die neue Idee, welche aus der grie- 
chiſchen Wiſſenſchaft hervorgegangen war, nämlich die Ausſchließung 
der launenhaften Götter, denen der kindliche Glaube der früheren 
Zeitalter die Herrſchaſt der Welt zuſchrieb. Die Läugnung des 
Wunders, die Idee, daß in der Welt Alles nach beſtimmten Ge⸗ 
ſetzen geſchieht, an denen die perſönliche Vermittlung höherer Weſen 
keinen Antheil hat, war in großen Schulen aller Länder, welche 
die griechiſche Bildung angenommen hatten, allein zur Geltung 
gelangt, Jeſus wußte nichts von dieſem Fortſchritt; er lebte im 
Uebernatürlichen. Niemals vielleicht waren die Juden mehr von 
der Sucht nach Wunderbarem erfüllt. Jeſus unterſchied ſich in 
dieſer Beziehung in Nichts von ſeinen Landsleuten. Er glaubte 
an den Teufel, den er ſich wie eine Art böſen Geiſtes vorſtellte, 
und er dachte ſich mit allen Andern, daß die nervöſen Krankheiten 
die Wirkung von Geiſtern ſeien, welche ſich des Kranken bemäch⸗ 
tigten und ihn aufregten. Das Wunderbare war für ihn nicht 
eine Ausnahme; ſondern es war der regelrechte Zuſtand. Der 
mit der Naturkunde unbekannte Menſch, welcher glaubt, daß er 
durch ſein Gebet die Bahn der Wolken verändert, die Krankheit 
und ſelbſt den Tod aufhält, findet in dem Wunder nichts Außer⸗ 
ordentliches, weil der ganze Verlauf der Dinge für ihn die Folge 
des freien Willens der Gottheit iſt. Dieſer geiſtige Zuſtand war 
Jeſu ſtets eigen. Aber in ſeiner großen Seele brachte ein ſolcher 
Glauben Wirkungen hervor, die denen ganz entgegengeſetzt waren, 
zu welchen das Volk gelangte. Bei dem Volke führte der Glaube 


an eine beſondere Thätigkeit Gottes eine leere Leichtgläubigkeit und 
Betrügereien von Gauklern herbei. Bei Jeſu hing er mit einem 


tiefen Begriff von den ewigen Beziehungen des Menſchen zu Gott 
und mit einem hohen Glauben an die Macht des Menſchen zuſammen. 


Seht. 


Frühzeitig enthüllte fich fein Charakter. Die Sage gefällt ſich 
darin, ihn von ſeiner Kindheit an im Gegenſatz gegen das natür⸗ 
liche Anſehen und die gewöhnlichen Bahnen verlaſſend zu zeigen, 
um ſeinem Berufe zu folgen. Das ſteht wenigſtens feſt, daß die 
Beziehungen zu ſeinen Verwandten für ihn wenig Werth hatten. 
Seine Familie ſcheint ihn nicht geliebt zu haben und zuweilen findet 


man ihn hart gegen dieſelbe. Jeſus legte, wie alle Menſchen, die 


von einem hohen Gedanken eingenommen ſind, wenig Gewicht 
auf die Bande des Blutes. Nur das Band der Idee erkennen 
ſolche Naturen an. „Siehe, hier iſt meine Mutter und meine 
Brüder,“ ſagte er, indem er ſeine Hände zu ſeinen Jüngern aus⸗ 
ſtreckte; „wer den Willen meines Vaters thut, iſt mein Bru⸗ 
der und meine Schweſter!“ Die einfachen Leute verſtanden 
ihn ſo nicht, und eines Tages rief ein an ihm vorübergehendes 
Weib aus: „Selig der Leib, der Dich getragen, und die Brüſte, 
die Du geſogen haſt!“ — „Selig vielmehr,“ antwoktete er, 
„iſt der, welcher das Wort Gottes hört und darnach thut!“ 
Und bald ſollte er noch weiter gehen und wir werden ihn Alles, 


was von dem Menfchen iſt, die Blutsverwandtſchaft, die Liebe, das 


Vaterland, unter die Füße treten und mit Herz und Seele nur für 
die Idee wachen ſehen, welche ſich ihm als das unbedingt Gute und 


> Wahre darſtellte. 
* 


Viertes Kapitel. 


Der Ideengang, unter deſſen Einfluß ſich Zeſus 
entwickelte. 


Jeſus war, wie alle ſeine Volksgenoſſen, kein Theologe, kein 
Philoſoph, der ein mehr oder weniger geordnetes Syſtem hatte. 
Um ein Jünger Jeſu zu ſein, brauchte man nichts weiter, als ſich 
an ihn anzuſchließen, ihn zu lieben. Er disputirte niemals über 
Gott; denn er fühlte ihn geradezu in ſich. Die Klippe der ſpitz⸗ 
findigen Erörterungen, an welchen ſich das Chriſtenthum von dem 
dritten Jahrhunderte an ſtoßen ſollte, war durchaus nicht von dem 
Gründer deſſelben gelegt. Jeſus hatte keine Dogmen, kein Sy⸗ 
ſtem, ſondern einen feſten perſönlichen Entſchluß, welcher 65 jetzt 
die Geſchicke der Menſchheit leitet. 

Ein ungeheurer Traum verfolgte ſeit Jahrhunderten das jüdische 
Volk, es glaubte, das göttliche Verſprechen einer unbegrenzten Zu⸗ 
kunft zu haben, und da die bittere Wirklichkeit, welche das Reich der 
Welt mehr und mehr der Gewalt übergab, dieſe Hoffnungen auf 
eine harte Weiſe vernichtete, ſo warf es ſich auf die ſeltſamſten 
Ideen. Vor der Gefangenſchaft, als die ganze irdiſche Zukunft 
des Volkes durch die Trennung der nördlichen Stämme dahin⸗ 
geſunken war, träumte man von der Wiederherſtellung des Stam⸗ 
mes David, von der Wiedervereinigung der beiden Theile des 
Volkes, von dem Triumph der Jehovaverehrung über die götzen⸗ 
dieneriſche Gottesverehrung. Zur Zeit der Gefangenſchaft ſah 
ein begeiſterter Dichter den Glanz eines zukünftigen Jeruſalems, 
welchem die fernen Völker und 1 unterthänig ſein würden. 
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Der Sieg des Cyrus ſchien einige Zeit hindurch alles, was man 
gehofft hatte, zu verwirklichen. Die ernſten Schüler der Aveſta 
und die Anbeter Jehovas hielten ſich für Brüder. Perſien war 
dahingekommen, eine Art Verehrung eines Gottes anzunehmen. 
Der prophetiſche Ton mehrerer Dichter Perſiens hatte viele Aehn⸗ 
lichkeit mit gewiſſen Dichtungen des Hoſea und Jeſaia. Aber der 
ſiegreiche Eintritt der griechiſchen und römiſchen Civiliſation in 
Aſien warf Israel in ſeine Träume zurück. Mehr als jemals rief 
es den Meſſias als Richter und Rächer der Völker an. Es be⸗ 
durfte einer vollkommenen Erneuerung, einer Umwälzung, welche 
den Erdball bei ſeinen Wurzeln ergriff und ihn erſchütterten, um 
dem ungeheuren Bedürfniß nach Rache zu genügen, welche das 
Gefühl ſeiner Ueberlegenheit und der Anblick ſeiner Demüthigungen 
bei ihm erregten. 

Wenn Iſrael die Lehre gehabt hätte, welche den Menſchen in 
zwei Theile zerlegt, den Körper und die Seele, und es erklärlich 
findet, daß, während der Körper verweſt, die Seele weiter lebt, ſo 
würde dieſer Anfall von Wuth keinen Grund zu ſeinem Beſtehen 
gehabt haben. Aber eine ſolche Lehre, entſprungen aus der grie⸗ 
chiſchen Philoſophie fand ſich nicht in den Ueberlieferungen des 
jüdiſchen Geiſtes. Die alten hebräiſchen Schriften enthalten keine 
Spur von zukünftigen Belohnungen und Strafen. Während die 
Idee der feſten Abgeſchloſſenheit des Volkes vorhanden war, war 


es natürlich, daß man nicht an eine beſtimmte Vergeltung nach 
den Verdienſten eines Jeden dachte. Um ſo ſchlimmer für den 


frommen Menſchen, welcher gerade in einer gottloſen Zeit lebte; 
er erfuhr, wie die andern, das Unglück des Staates als eine Folge 
der allgemeinen Gottloſigkeit. Dieſe Lehre, von den Weiſen der 
patriarchaliſchen Zeit geſtiftet, gelangte täglich zu unhaltbaren 
Widerſprüchen. Schon zur Zeit des Hiob war ſie ſehr erſchüttert; 
die Greiſe von Theman, welche ſie bekannten, waren Männer, die 
in ihren Ideen zurückgeblieben waren, und der junge Elihu, welcher 


„ 


dazukommt, um ſie zu bekämpfen, wagt es, gleich beim Beginn 
ſeiner Rede den Gedanken auszuſprechen: „Die Weisheit iſt nicht 
mehr bei den Greiſen.“ Bei der verwickelten Weltſtellung, welche 
ſeit Alexander dem Großen eintrat, wurde der alte jüdiſche Grund⸗ 
ſatz noch unerträglicher. Niemals war Iſrael dem Geſetze treuer 
geweſen, und dennoch hatte man die harte Verfolgung eines An⸗ 
tiochus erduldet. Es gab nur einen Redner, gewohnt, alte, des 
Sinnes entbehrende Geſetze zu wiederholen und die Behauptung zu 
wagen, daß dieſe Unglücksfälle aus dem Unglauben des Volkes 
herrührten. Wie! Dieſe Schlachtopfer, welche für ihren Glau⸗ 
ben ſterben, jene heldenmüthigen Makkabäer, jene Mutter mit ihren 
ſieben Söhnen, ſollte Jehova fie auf ewig vergeſſen, fie der Ver⸗ 
weſung des Grabes überlaſſen? Ein ungläubiger und weltlicher 
Sadducäer konnte wohl vor einem ſolchen Schluſſe zurückbeben; 
ein vollendeter Weiſer, wie Antigonus von Soco, konnte wohl 
behaupten, daß man die Tugend nicht wie ein Knabe in Rückſicht 
auf die Belohnung ausüben, daß man auch ohne Hoffnung tugend⸗ 
haft ſein müſſe. Aber die Maſſe des Volkes konnte ſich damit 
nicht begnügen. Die Einen, ſich an die Lehre der Unſterblichkeit 
anſchließend, dachten ſich die Gerechten in der Erinnerung Gottes 
lebend, auf immer verherrlicht in dem Andenken der Menſchen und 
den Gottloſen richtend, welcher ſie verfolgt hat. „Sie leben vor 
den Augen Gottes; ſie ſind Gott bekannt,“ das iſt ihr Lohn. 
Andere, beſonders die Phariſäer, nahmen ihre Zuflucht zu der Lehre 
von der Auferſtehung. Die Gerechten werden wieder aufleben, 
um theilzunehmen an dem Meſſianiſchen Reiche. Sie werden 
wieder aufleben in ihrem Fleiſch und für eine Welt, deren Könige 
und Richter ſie ſein ſollen; ſie werden dem Triumphe ihrer Ideen 
und der Demüthigung ihrer Feinde beiwohnen. 

Man findet bei dem alten Volke Iſrael nur ganz unbeſtimmte 
Spuren von dieſer Grundlehre. Der Sadducäer, welcher nicht 
daran glaubte, war in Wirklichkeit der alten jüdiſchen Lehre treu; 


in 


der Phariſäer dagegen, der Vertheidiger der Auferſtehung, war der 
Neuerer. Die Auferſtehung, eine von der Unſterblichkeit der 
Seele ganz verſchiedene Idee ging übrigens ſehr erklärlich aus den 
ſpätern Lehren und der Lage des Volkes hervor. Vielleicht lieferte 
auch Perſien einige Elemente dazu. In jedem Falle, da ſie ſich 
mit dem Glauben an den Meſſias und mit der Lehre von einer 
nahe bevorſtehenden Erneuerung aller Dinge verband, bildete ſie 
jene Theorien, welche, ohne Glaubensartikel zu ſein, in alle Ge⸗ 
müther übergingen und, von einem Ende der jüdiſchen Welt zum 
andern, eine außerordentliche Gährung hervorbrachten. Bald 
ſollte der Gerechte die Auferſtehung erwarten; bald wurde er von 
dem Augenblicke ſeines Todes an in den Schooß Abrahams auf⸗ 
genommen; bald war die Auferſtehung eine allgemeine, bald den 
einzelnen Getreuen vorbehalten; bald verhieß ſie eine neue Erde 
und ein neues Jeruſalem; bald brachte fie eine gänzliche Vernich⸗ 
tung des Weltalls mit ſich. 

Jeſus trat, ſobald er einen Gedankeu hatte, in die glühende 
Atmosphäre ein, welche die eben von uns geſchilderten Ideen in 
Jeruſalem ſchufen. Dieſe Ideen wurden in keiner Schule gelehrt; 
aber ſie waren da, und ſeine Seele wurde frühzeitig davon durch⸗ 
drungen. Unſere Bedenken, unſere Zweifel berührten ihn nie⸗ 
mals; auf jenem Berggipfel von Nazareth, wo kein Menſch der 
Neuzeit ſich niederſetzen kann ohne ein unruhiges Gefühl über feine 
Beſtimmung, hat Jeſus oft geſeſſen ohne einen Zweifel. Frei von 
Selbſtſucht, der Quelle unſerer Traurigkeit, dachte er nur an ſein 
Werk, an ſein Volk, an die Menſchheit. Jene Berge, jenes Meer, 
jener blaue Himmel, jene Hochflächen am Horizont, waren für ihn 
nicht das melancholiſche Traumbild einer Seele, welche die Natur 
über ihr Schickſal befragt, ſondern das gewiſſe Sinnbild einer un⸗ 
ſichtbaren Welt und eines neuen Himmels. 

Er legte niemals viel Gewicht auf die politiſchen Ereigniſſe ſeiner 
Zeit, und N war wahrſcheinlich - ſchlecht über dieſelben unterrichtet. 
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Das Herrſcherhaus der Herodier lebte in einer von der feinigen fo 
verſchiedenen Welt, daß er es ohne Zweifel nur dem Namen nach 
kannte. Herodes der Große ſtarb gerade in dem Jahre, wo Jeſus 
geboren wurde, indem er unvergängliche Erinnerungen hinterließ, 
Denkmäler, welche auch die übelwollendſte Nachwelt zwingen ſollten, 
ſeinen Namen mit demjenigen eines Salomo zu vereinigen. Aber 
ſein Gedanke an ein weltliches Reich Iſraels würde, wie der ähn⸗ 
liche Plan, den Salomon faßte, an den aus dem Charakter des 
Volkes ſelbſt entſpringenden Schwierigkeiten geſcheitert ſein. Seine 
drei Söhne waren nur Statthalter der Römer. Antipater, der 


Vierfürſt von Galiläa und Peräa, deſſen Unterthan Jeſus in ſeinem 
ganzen Leben war, war ein träger und ohumächtiger Fürſt, ein 


Günſtling und Schmeichler des Tiberius, und nur zu oft durch den 
böſen Einfluß ſeiner zweiten Gemahlin, Herodias, irre geleitet. 
Philipp, Vierfürſt von Gaulonitis und Batanäa, deſſen Gebiet 
Jeſus häufig beſuchte, war ein weit beſſerer Herrſcher. Was den 
Archelaus, den Fürſten von Jeruſalem, betrifft, ſo konnte Jeſus ihn 
nicht kennen. Er war ungefähr 10 Jahre alt, als dieſer ſchwache 
und charakterloſe, oft heftige Mann von Auguſtus abgeſetzt wurde. 
Die letzte Spur von Selbſtregierung war auf dieſe Weiſe für Jeru⸗ 
ſalem verloren. Mit Samaria und Idumäa vereinigt, bildete 
Judäa eine Art Anhängſel der Provinz Syrien, wo der Senator 
Publius Sulpitius Quirinius, eine bekannte Perſönlichkeit, kaiſer⸗ 
licher Statthalter war. Eine Reihe von Römiſchen Procuratoren, 
welche dem kaiſerlichen Statthalter von Syrien untergeordnet waren, 
unter ihnen auch Pontius Pilatus, folgen darin auf einander, 
unaufhörlich damit beſchäftigt, den Vulkan zu löſchen, welcher unter 
ihren Füßen auszubrechen drohte. 

Fortwährende Aufſtände, von den Eiferern des Zudenthums 
erregt, hörten in der That nicht auf, während dieſer ganzen Zeit 
Jeruſalem in Aufregung zu ſetzen. Der Tod der Aufrührer war 
gewiß; aber der Tod, wenn es ſich um die Aufrechthaltung des 
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Geſetzes handelte, wurde mit einem wahren Verlangen geſucht. 
Die Adler herunterzureißen, die von den Herodiern aufgeführten 
Kunſtwerke zu zerſtören und, wo die moſaiſchen Vorſchriften nicht 
immer beachtet wurden, ſich gegen die Bekanntmachungen der Pro⸗ 
curatoren zu empören, waren beſtändige Unternehmungen für Fana⸗ 
tiker, die zu jenem Grade von Aufregung gelangt ſind, welche jede 
Sorge für das Leben unterdrückt. Ein Judas, ein Matthias, 
zwei ſehr berühmte Geſetzeslehrer, bildeten fo eine Parthei, welche 
kühn den Befehl angriff, welcher nach ihrem Tode dennoch fort⸗ 
dauerte. Die Samariter wurden von Bewegungen derſelben Art 
erregt. Es ſcheint, daß das Geſetz niemals mehr leidenſchaftliche 
Verfolger gezählt hat, als in dem Augenblick, wo derjenige ſchon 
lebte, welcher, getrieben von ſeinem Geiſte und ſeiner großen Seele, 
im Begriff war, es abzuſchaffen. Die Zeloten d. h. Eiferer, 
Mörder aus frommen Zwecken, welche ſich die Aufgabe ſtellten, 
Jeden zu tödten, der vor ihren Augen an dem Geſetze fehlte, began⸗ 
nen aufzutreten. Wunderthäter, als eine Art göttlicher Perſonen 
betrachtet, fanden Glauben, in Folge des gebieteriſchen Bedürfniſſes, 
welches das Jahrhundert in Beziehung auf das Uebernatürliche und 
Göttliche empfand. | 

Eine Bewegung, welche weit mehr Einfluß auf Jeſus hatte, war 
die von Judas in Galiläa. Von allen Erſcheinungen, welchen die 
eben von Rom eroberten Länder ausgeſetzt waren, war der Cenſus 
oder die Schätzung die am wenigſten beliebte. Dieſe Maßregel 
war beſonders den Juden verhaßt. Schon unter David ſehen wir, 
daß eine Schätzung den heftigſten Widerſpruch und die Drohungen 
der Propheten hervorrief. Der Cenſus erſchien ihnen, bei ihrer 
Idee von einem Gottesreiche, faſt wie eine Gottloſigkeit. Da Gott 
der einzige Herr war, welchen der Menſch anerkennen ſollte, ſo war 
die Bezahlung des Zehnten an einen weltlichen Fürſten gewiſſer⸗ 
maßen daſſelbe, als ſetze man dieſen an die Stelle Gottes. Voll⸗ 
kommen unbekannt mit dem Begriffe des Staates, leugneten die 
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Juden ganz folgerecht die bürgerliche Geſellſchaft und jegliche 
Regierung. Das Geld der öffentlichen Kaſſen galt ihnen für 
geraubtes Geld. Die von Quirinus anbefohlene Schätzung erweckte 
mächtig dieſe Ideen und verurſachte eine große Gährung. Eine 
Bewegung brach in den nördlichen Provinzen aus. Ein gewiſſer 
Judas aus der Stadt Gamala auf dem öſtlichen Ufer des Sees 
Genezareth, und ein Phariſäer, Namens Zadok, bildeten ſich, indem 
ſie die Geſetzlichkeit der Steuer leugneten, eine zahlreiche Schule, 
welche bald zu einer offenen Revolte überging. Die Hauptgrund⸗ 
ſätze dieſer Schule waren, daß man Niemand „Herr“ nennen ſollte, 
da dieſer Titel Gott allein gebühre, und daß die Freiheit mehr gelte, 
als das Leben. Der Procurator Coponius vernichtete den Aufſtand 
des Judas; aber die Schule beſtand fort und hatte ihre Meiſter. 
Unter der Führung des Menahem, des Sohnes des Stifters, und 
eines gewiſſen Eleazar findet man ſie ſehr thätig in den letzten 
Kämpfen der Juden gegen die Römer. Jeſus ſah vielleicht dieſen 
Judas, welcher die jüdiſche Revolution in einer von der ſeinigen 
ganz verſchiedenen Art auffaßte; er kannte jedenfalls ſeine Schule, 
und wahrſcheinlich im Gegenſatz gegen den Irrthum derſelben ſprach 
er ſein bekanntes Wort in Bezug auf den Groſchen des Kaiſers aus. 
Der weiſe Jeſus, fern von jedem Aufruhrgedanken, dachte an ein 
anderes Reich und an eine andere Freiheit. 

So war Galiläa ein glühender Ofen, wo die verſchiedenſten 
Elemente ſich in ſiedender Bewegung befanden. Eine außerordent⸗ 
liche Verachtung des Lebens, oder vielmehr ein gewiſſes Verlangen 
nach dem Tode war die Folge dieſer Aufregungen. Auf der einen 
Seite ſehr hart, erlaubte doch die Römiſche Herrſchaft viel Freiheit. 
In ſeinem umherſchweifenden Leben ſieht man nicht, daß Jeſus ein 
einziges Mal von den Aufſichtsbehörden beläſtigt worden iſt. Eine 
ſolche Freiheit gab Galiläa einen wahren Vorrang vor Jeruſalem, 
die Umwälzung, oder mit andern Worten der Gedanke an den 
Meſſias beſchäftigte dort alle Gemüther. Man glaubte ſich an dem 
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Vorabend des Tages, wo die große Erneuerung eintreten ſollte; 


die heilige Schrift, in dem verſchiedenſten Sinne behandelt, diente 
den gewaltigſten Hoffnungen als Nahrung. Auf jeder Zeile der 
einfachen Schrift des alten Teſtamentes ſah man die Gewißheit und 
gewiſſermaßen das Programm des zukünftigen Reiches, welches den 
Gerechten den Frieden bringen und das Werk Gottes auf immer 
beſiegeln ſollte. 0 

Zu jeder Zeit war jene Theilung in zwei durch Intereſſe entge⸗ 
gengeſetzte Theile für das jüdiſche Volk ein Grund der Fruchtbarkeit 
in ſittlicher Beziehung geweſen. Jedes zu hohen Beſtimmungen 
berufene Volk muß eine kleine Welt ſein, die in ihrem Innern die 
entgegengeſetzten Pole verſchließt. Gerade fo war es mit Judäa. 
In einer Beziehung weniger glänzend, als die Entwickelung Jeru⸗ 
ſalems, war die des Nordens im Ganzen weit fruchtbarer; die 
lebendigſten Werke des jüdiſchen Volkes waren ſtets von dort 
gekommen. Ein vollſtändiger Mangel an Gefühl für die Natur 
hat alle Werke, welche Jeruſalem angehören, mit einem großartigen, 
aber traurigen und zurückſtoßenden Charakter angethan. 

Mit ſeinen feierlichen Gelehrten und ſeinen demüthigen Heuchlern 
hätte Jeruſalem die Menſchheit nicht erobert. Der Norden hat 
der Welt die kindliche Sulamitin, die demüthige Kananiterin, die 
leidenſchaftliche Magdalena, den braven Joſeph, die Jungfrau 
Maria gegeben. Der Norden allein hat das Chriſtenthum 
geſchaffen; Jeruſalem dagegen iſt das wahre Vaterland des hart⸗ 
näckig verſtockten Judenthums, welches, von den Phariſäern gegrün⸗ 
det, das Mittelalter durchſchritten hat und bis auf unſere Zeiten 


gekommen iſt. 


Eine entzückende Natur trug dazu bei, jenen weit weniger ernſten 
Geiſt zu bilden, welcher allen Träumen Galiläas etwas Liebliches 
aufprägte. Das traurigſte Land der Welt iſt vielleicht die Nach⸗ 
barſchaft Jeruſalems. Galiläa dagegen war ein grünes, ſchattiges, 


lächelndes Land, das wahre Land des Hohenliedes und der Lieder 
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des Heißgeliebten. Während der beiden Monate März und April 
iſt es ein dichter Teppich von Blumen von einer unvergleichlichen 
Friſche der Farben. Die Thiere ſind dort klein, aber von einer 
außerordentlichen Zahmheit. In keinem Lande der Welt entfalten 
ſich die Gebirge mit mehr Harmonie und flößen höhere Gedanken 
ein. Jeſus leer, ſie beſonders geliebt zu haben. Die wichtigſten 
Thaten ſeiner göttlichen Laufbahn geſchahen auf den Bergen; dort 
hatte er die herrlichſten Eingebungen; dort hatte er mit den alten 
Propheten ſeine geheimen Zwiegeſpräche, und dort zeigte er ſich den 
Augen ſeiner Jünger in ſchon verwandelter Geſtalt. 

Dieſes ſchöne Land, welches heut zu Tage durch die Herrschaft 
der Muhamedaner ſo herunter gekömmen iſt, wo aber alles, was 
der Menſch nicht hat zerſtören können, Ueberfluß, Lieblichkeit und 
Milde athmet, war zur Zeit Jeſu reich an Wohlſtand und 
Fröhlichkeit. Die Galiläer galten für thatkräftig, tapfer und 
arbeitſam. Tiberias ausgenommen, welches vom Antipater zu 
Ehren des Tiberius im römiſchen Bauſtyl erbaut war, hatte Galila 
keine großen Städte. Das Land war nichtsdeſtoweniger ſehr 
bevölkert, mit kleinen Städten und großen Dörfern bedeckt und in 
allen ſeinen Theilen mit Sorgfalt angebaut. Bei den Ruinen, 
welche von ſeinem alten Glanz blieben, denkt man an ein Ackerbau 
treibendes Volk, welches keinen Sinn für die Kunſt und den Luxus 
hatte. Das Land war reich an friſchen Gewäſſern und an 
Früchten; die großen Landgüter waren von Weinſtöcken und 
Feigenbäumen beſchattet; die Gärten waren mit Citronen⸗, 
Granaten⸗ und Orangenbäumen angefüllt. Der Wein war 
vorzüglich, wenn man ihn nach demjenigen beurtheilen darf, den 
die Juden noch heut in Safed gewinnen. Laſſet den ernſten 
Johannes den Täufer in der Wüſte Juda die Buße predigen und 
in Geſellſchaft der Schakale von Heuſchrecken leben. Weßhalb 
ſollten die Gefährten des Bräutigams faſten, ſo lange der Bräuti⸗ 
gam noch bei ihnen iſt? Die Freude wird an dem Reiche Gottes 
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Antheil haben. Iſt ſie nicht die Tochter der von Herzen Demüthi⸗ 
gen, der Menſchen eines guten Willens? 

Ein Meſſias bei dem Hochzeitsmahle, der gute Zachäus einge⸗ 
laden zu ſeinen Feſtlichkeiten, die Begründer des Himmelreiches wie 
ein Gefolge von Nymphen, das war es, was Galiläa gewagt hatte. 
Griechenland hat durch die Bildhauerkunſt und die Poeſie reizende 
Gemälde des menſchlichen Lebens gezeichnet. Aber hier fehlen der 
Marmor, die ausgezeichneten Künſtler, die gewählte und feine 
Sprache. Galiläa hat in dem Zuſtande einer volksthümlichen 
Einbildungskraft das erhabenſte Ideal geſchaffen; denn hinter 
ſeinem Idyll bewegt ſich das Loos der Menſchheit, und das Licht, 
welches ſein Gemälde erleuchtet, iſt die Sonne des Reiches 
Gottes. TOR, 

Jeſus lebte und wurde groß in dieſer berauſchenden Umgebung. 
Von ſeiner Kindheit an machte er faſt jährlich die Reiſe nach Jeru⸗ 
ſalem zu dem hohen Feſte. Die Wanderung war für die Juden 
der Provinz eine Feſtlichkeit voll der höchſten Anmuth. Ganze 
Reihen von Pſalmen waren dazu beſtimmt, das Glück zu beſingen, 


ſo in Familien mehrere Tage hindurch im Frühlinge mitten durch 


Hügel und Thäler zu wandern, indem Alle den Glanz Jeruſalems 
vor Augen hatten. Der Weg, welchen Jeſus gewöhnlich auf dieſen 
Reiſen nahm, war derſelbe, den man noch heut nimmt, über 
Sichem. Von Sichem nach Jeruſalem iſt er ſehr beſchwerlich. 
Aber die Nähe der alten heiligen Stätten von Silo und Bethel, 
bei welchen man vorüber kommt, hält die Seele wach. Ain el Ha⸗ 
ramin, die letzte Station, iſt ein reizender Ort, und wenig Eindrücke 
gleichen demjenigen, welchen man empfindet, wenn man ſich hier 
niederläßt, um ſein Nachtlager zu nehmen. Das Thal iſt eng und 
düſter; ein dunkles Waſſer kommt aus den mit Gräbern angefüllten 
Felſen hervor, welche ſeine Wände bilden. Es iſt, glaube ich, das 
„Thränenthal“, welches in dem köſtlichen 84ſten Pſalm beſungen iſt. 
Am nächſten Morgen wird man frühzeitig in Jeruſalem ſein, dieſe 
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Erwartung hält heut noch die Wanderer aufrecht, macht den Abend 
kurz und den Schlaf leicht. 

Dieſe Reiſen, wo das vereinigte Volk ſeine Gedanken austauſchte, 
ſetzten Jeſus in Berührung mit dem Geiſte ſeines Volkes und 
flößten ihm ohne Zweifel ſchon eine lebhafte Abneigung gegen die 
Fehler der Vertreter des Judenthums ein. Man will, daß die 
Wüſte eine zweite Schule für ihn geweſen ſei, und daß er ſich darin 
oft und lange aufgehalten habe. Aber der Gott, welchen er dort 
fand, war nicht der ſeinige. Es war höchſtens der Gott Hiobs, 
ſtreng und ſchrecklich. Zuweilen war es Satan, welcher kam, um 
ihn zu verſuchen. Er kehrte dann in ſein liebes Galiläa zurück 
und fand ſeinen himmliſchen Vater wieder, in Mitten der grünen 
Hügel und der klaren Quellen, unter den Schaaren von Kindern 
und Frauen, welche mit fröhlicher Seele, den Geſang der 10 
im Herzen, das Heil Ifraels erwarteten. 


Fünftes Kapitel. 4 


Erſte Lehrſätze Jeſu. Seine Begriffe von einem Gott 
als Vater und einer reinen Neligion. Erſte Jünger. 


Joſeph ſtarb, bevor ſein Sohn öffentlich hervorgetreten war. 
Maria blieb auf dieſe Weiſe das Haupt der Familie, und hieraus 
erklärt ſich, warum ihr Sohn, wenn man ihn von ſeinen zahlreichen 
Namensvettern unterſcheiden wollte, am häufigſten „Mariens 
Sohn“ genannt wurde. Es ſcheint, daß Maria ſich nach dem 
Tode ihres Mannes nach Kana zurückzog, woher ſie vielleicht ge⸗ 
bürtig war. Kana war eine kleine Stadt, zwei und eine halbe 
Stunde von Nazareth. Die Ausſicht, nicht ſo großartig wie in 
Nazareth, erſtreckt ſich über die ganze Ebene und wird höchſt ma⸗ 
leriſch von den Bergen von Nazareth und den Hügeln von Sepho⸗ 
ris begrenzt. Jeſus ſcheint ſich einige Zeit an dieſem Orte nieder⸗ 
gelaſſen zu haben. Hier verfloß wahrſcheinlich ein Theil ſeiner 
Jugend und geſchahen ſeine erſten Thaten. 

Er übte das Handwerk ſeines Vaters aus, welches dasjenige 
eines Zimmermanns war. Dies war kein erniedrigendes oder 
unangenehmes Verhältniß. Die jüdiſche Sitte forderte, daß der 
Mann, welcher ſich den geiſtigen Arbeiten widmete, auch ein Hand⸗ 
werk lernte. Die berühmteſten Gelehrten betrieben Handwerke; 
ſo war St. Paulus, deſſen Erziehung ſo ſorgfältig geweſen war, 
ein Zeltmacher. Jeſus verheirathete ſich nicht. Seine ganze Liebe 
übertrug ſich auf das, was er als ſeinen himmliſchen Beruf be⸗ 
trachtete. Welches war der Gedankengang Jeſu während dieſer 
dunklen Periode ſeines Lebens? 8 . welche Betrachtungen trat 
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er in die prophetiſche Laufbahn? Man weiß es nicht, da ſeine 


Geſchichte nur in dürftigen und zuſammenhangsloſen Berichten auf 
uns gekommen iſt. Aber die Entwicklung der großen Erfolge iſt 
überall dieſelbe, und es iſt nicht zweifelhaft, daß das Wachſen einer 
ſo mächtigen Perſönlichkeit, wie diejenige Jeſu, ſehr ſtrengen Ge⸗ 
ſetzen Folge geleiſtet hat. Ein hoher Begriff von der Gottheit, 
welchen er nicht dem Judenthum verdankte, und welcher die 
Schöpfung ſeiner großen Seele geweſen zu ſein ſcheint, war gewiſ⸗ 
ſermaßen der Grundbeſtandtheil ſeiner ganzen Kraft. Hier muß 
man am meiſten den Begriffen entſagen, welche uns geläufig ſind. 
Um die Frömmigkeit Jeſu recht zu begreifen, muß man abſehen 
von dem, was ſich zwiſchen das Evangelium und uns geſtellt hat. 

Jeſus hatte keine Viſionen; Gott ſpricht mit ihm nicht, wie mit 
irgend einem außer ihm; Gott iſt in ihm; er fühlt ſich mit Gott 
Eins, und er nimmt aus ſeinem Herzen, was er von ſeinem Vater 
ſagt. Er lebt an dem Herzen Gottes, vermöge einer beſtändigen 
Gemeinſchaft; er ſieht ihn nicht; aber er hört ihn, ohne daß er 
des Donners und des brennenden Buſches nöthig hat, wie Moſes, 
des Gewitters, wie Hiob, des Orakels, wie die alten griechiſchen 
Weiſen, des vertrauten Genius, wie Socrates, des Engels Gabriel, 
wie Muhamed. Jeſus ſpricht nicht einen Augenblick den gottes⸗ 
läſterlichen Gedanken aus, daß er Gott ſei. Er glaubt ſich in 


unmittelbarem Zuſammenhange mit Gott, er hält ſich für einen 


Sohn Gottes. Das erhabenſte Bewußtſein von Gott, welches 
je in der Menſchheit vorhanden geweſen iſt, war dasjenige Jeſu. 
Man ſieht ein, daß Jeſus, von einer ſolchen Seelenſtimmung aus⸗ 
gehend, durchaus kein ſpekulativer Philoſoph war. Nichts ſteht 
der Schulweisheit ferner, als das Evangelium. Die Specula⸗ 
tionen der griechiſchen Väter über das Weſen Gottes kommen aus 
einem ganz anderen Geiſte. Gott unmittelbar als Vater auf⸗ 
gefaßt, das war die ganze Theologie Jeſu. Und das war bei ihm 
nicht eine mehr oder weniger bewieſene Lehre, welche er Andern aufzu⸗ 
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dringen ſuchte. Er machte feinen Jüngern darüber keine weite Erör⸗ 
terungen; er forderte von ihnen keine angeſtrengte Aufmerkſamkeit. 
Er predigte nicht ſeine Meinungen, er predigte ſich ſelbſt. Oft 
zeigen ſehr große und uneigennützige Seelen jenen Charakter 
einer beſtändigen Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt und einer außer⸗ 
ordentlichen perſönlichen Empfänglichkeit, welche im Allgemei⸗ 
nen den Weibern eigen iſt. Ihre Ueberzeugung, daß Gott in 
ihnen iſt und ſich beſtändig mit ihnen beſchäftigt, iſt ſo ſtark, daß 
ſie durchaus nicht Anſtand nehmen, ſich Anderen aufzudringen; 
unſere Achtung vor der Meinung eines Anderen, welche zum Theil 
ein Zeichen unſerer Ohnmacht iſt, könnte bei ihnen nicht ſtattfinden. 
Dieſe erhabene Perſönlichkeit iſt jedoch keine Selbſtſucht, denn ſolche 
von ihrer Idee erfüllte Menſchen geben ihr Leben von ganzem 
Herzen hin, um ihr Werk zu beſiegeln; es iſt die Gleichſtellung 
des Ich mit dem Gegenſtande, welchen man erfaßt hat, getrieben 
zu ihrer äußerſten Grenze. Es iſt der Stolz für diejenigen, welche 
in der neuen Erſcheinung nur die perſönliche Phantaſie des Grün⸗ 
ders ſehen; es iſt der Finger Gottes für diejenigen, welche den 
Erfolg anſehen. 

Jeſus gelangte ohne Zweifel nicht mit einem Male zu dieſer 
hohen Behauptung über ſich ſelbſt. Aber es iſt wahrſcheinlich, 
daß er von ſeinen erſten Schritten an Gott in's Angeſicht ſieht, wie 
ein Sohn ſeinem Vater. Hier liegt ſeine große Eigenthümlichkeit; hier 
hat er nichts mit ſeinem Volke gemein. Weder der Jude, noch der 
Muhamedaner haben dieſe köſtliche Theologie der Liebe verſtanden. 
Der Gott Jeſu iſt nicht jener Herr, welcher uns tödtet, wenn es 
ihm gefällt, und uns verdammt und uns rettet, wenn es ihm ge⸗ 
fällt. Der Gott Jeſu iſt „Unſer Vater.“ Man vernimmt ihn, 
wenn man auf einen leiſen Hauch hört, welcher in uns ruft „Va⸗ 
ter.“ Der Gott Jeſu iſt nicht der parteiiſche Herrſcher, welcher 
Iſrael zu ſeinem Volke gewählt hat und es gegen Alle vertheidigt. 
Es iſt der Gott der Menſchheit. Jeſus konnte nicht ein Patriot 
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fein, wie die Makkabäer, oder ein Freund des Gottesreiches, wie 
Judas der Galiläer. Indem er ſich kühn über die Vorurtheile 
ſeines Volkes erhob, mußte er das allgemeine Vaterſein Gottes 
aufſtellen. Der Galiläer behauptete, daß man eher ſterben müſſe, 
als einem Andern, als Gott, den Namen „Herr“ geben; Jeſus 
überläßt dieſen Namen dem, der ihn annehmen will, und hat für 
Gott einen lieblicheren Titel. Indem er den Gewaltigen der Erde, 
welche für ihn Vertreter der Kraft ſind, eine Achtung, welche viel 
Ironie in ſich trägt, zugeſteht, fo gründet er den höchſten Troſt, 
die Zuflucht zu dem Vater, welchen Jeder im Himmel hat, das 
wahre Reich Gottes, welches Jeder in ſeinem Herzen trägt. 

Dieſer Name „Reich Gottes“ oder „Himmelreich“ war der 
Lieblingsausdruck Jeſu, um die Umwälzung anzudeuten, welche er 
in dieſe Welt brachte. Wie faſt alle meſſianiſchen Ausdrücke, ſo 
kam er aus dem Buche Daniel. | 

Nach dem Verfaſſer dieſes außerordentlichen Buches ſoll den 
vier weltlichen, dem Untergange geweihten Reichen ein fünftes 
Reich folgen, welches das der Heiligen ſein und ewig dauern wird. 
Dieſes Reich Gottes auf Erden diente natürlich den verſchiedenſten 
Auslegungen. Für die jüdiſche Theologie iſt das Reich Gottes 
am häufigſten das Judenthum ſelbſt, die wahre Religion, die An⸗ 
betung eines Gottes. In den letzten Zeiten ſeines Lebens glaubte 
Jeſus, daß dies Reich ſich durch eine ſchnelle Erneuerung der 
Welt verwirklichen ſollte. Aber ohne Zweifel war dies nicht ſein 
erſter Gedanke. Die bewundernswürdige Moral, welche er aus 
dem Begriff „Gott Vater“ zieht, iſt nicht diejenige von Schwär⸗ 
mern, welche die Welt dem Ende nahe glauben, und welche ſich 
durch ein ſtrenges, erbauliches Leben auf eine große Umwandlung 
vorbereiten; es iſt die einer Welt, welche leben will und gelebt 
hat. „Das Reich Gottes iſt inwendig in Euch,“ ſagte er zu 
denen, welche ſorgfältig nach äußeren Zeichen ſuchten. Der 
Gedanke an die Ankunft Gottes auf Erden iſt nur ein vorüber⸗ 
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gehender Irrthum geweſen, welchen der Tod in Vergeſſenheit ge⸗ 
bracht hat. Der Jeſus, welcher das wahre Reich Gottes gegrün⸗ 
det hat, das Reich der Sanftmüthigen und Demüthigen, das iſt der 
Jeſus der erſten Tage, der reinen Tage, wo die Stimme ſeines 
Vaters in ſeinem Buſen mit einem reineren Klange ertönte. Es 
gab da einige Monate, vielleicht ein Jahr, wo Gott wahrhaft auf 
der Erde wohnte. Die Stimme des jungen Zimmermanns nahm 
plötzlich eine außerordentliche Milde an. Ein unendlicher Zauber 
ſtrömte von ſeiner Perſon, und diejenigen, welche ihn bis dahin 
geſehen hatten, erkannten ihn nicht mehr wieder. Er hatte noch 
keine Jünger, und die Gruppe, welche ſich um ihn drängte, war 
weder eine Secte, noch eine Schule; aber man fühlte dort ſchon 
einen gemeinſamen Geiſt und eine Anmuth, welche tief in die Her⸗ 
zen drang. Sein liebenswürdiger Charakter und ohne Zweifel 
eine jener ſchönen Geſtalten, welche zuweilen in dem jüdiſchen 
Volke erſcheinen, bildeten um ihn gleichſam einen Zauberkreis, wel⸗ 
chem faſt Niemand entgehen konnte. 

Das Paradies würde in der That auf die Erde verpflanzt wor⸗ 
den ſein, wenn die Ideen des jungen Meiſters nicht um vieles 
jenen Standpunkt mittelmäßiger Güte überſchritten hätten, über 
welchen man das Menſchengeſchlecht bisher nicht hat erheben können. 
Die Brüderlichkeit der Menſchen, der Kinder Gottes, und die ſitt⸗ 
lichen Folgen, welche daraus hervorgehen, waren mit einem außer⸗ 
ordentlichen Gefühl abgeleitet. Wie alle Lehrer der Zeit ſchloß 
Jeſus ſeine Lehre in beſtimmte Lehrſätze von einer ausdrucksvollen 
und zuweilen räthſelhaften Form. Einige dieſer Lehrſätze kamen 
aus den Büchern des alten Teſtaments. Andere waren Gedanken 
neuerer Weiſen, beſonders des Antogonus von Soco, des Jeſus 
Sirach und des Hillel, welche bis zu ihm gelangt waren, nicht in 
Folge gelehrter Studien, ſondern als oft wiederholte Sprüchwörter. 
Jeſus nahm faſt alle dieſe inhaltreichen Sätze an, er faßte fie jedoch 
mit einem höheren Geiſte. Indem er gewöhnlich über die von dem 
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Geſetze und den Alten gebotenen Pflichten hinausging, wollte er 
die Vollendung. Alle Tugenden der Demuth, der Vergebung, der 
Liebe, der Selbſtverleugnung, Tugenden, welche man mit gutem 
Recht chriſtliche genannt hat, lagen im Keime in dieſer erſten Unter⸗ 
weiſung. In Beziehung auf die Gerechtigkeit begnügte er ſich, 
den weitverbreiteten Grundſatz zu wiederholen: „Thue keinem 
Andern, was Du nicht willſt, daß man Dir ſelbſt thue.“ Aber 
dieſe alte Weisheit, die noch ziemlich ſelbſtſüchtig war, genügte ihm 
nicht. Er ging weiter: 

„Wenn Jemand Dich auf die rechte Backe ſchlägt, ſo halte ihm 
auch die andre hin. Wenn Jemand Dir Deinen Rock abſtreiten 
will, fo laß ihm auch Deinen Mantel.“ | 

„Wenn Dein rechtes Auge Dich ärgert, jo reiße es aus und 
wirf es fern von Dir.“ 

„Liebet Eure Feinde, thut wohl denen, welche Euch haſſen; bittet 
für die, welche Euch verfolgen.“ | 

„Richtet nicht, auf daß Ihr nicht gerichtet werdet. Vergebet, 
und man wird Euch vergeben. Seid barmherzig. Geben iſt 
ſeliger, denn Nehmen.“ | 

„Wer ſich erniedrigt, wird erhöhet werden; wer ſich erhöhet, 
wird erniedrigt werden.“ | 

In Beziehung auf das Almoſen, das Mitleid, die guten Werke, 
die Sanfmuth, die Friedensliebe, die vollkommene Uneigennützig⸗ 
keit des Herzens, hatte er der Lehre der jüdiſchen Kirche wenig hin⸗ 
zuzufügen. Aber er betonte ſie mit einem höheren Ausdruck, wel⸗ 
cher die ſchon lange bekannten Sätze zu neuen machte. Man 
kann nicht leugnen, daß dieſe von Jeſu ſeinen Vorgängern ent⸗ 
liehenen Lehrſätze in dem Evangelium einen ganz andern Eindruck 
machten, als in dem alten Geſetz. Nicht das alte Geſetz hatte die 
Welt erobert und verändert. Wenig originell in ſich ſelbſt, bleibt 
die Moral des Evangeliums die höchſte Schöpfung, welche aus 
dem menſchlichen Bewußtſein hervorgegangen iſt, das ſchönſte 


Geſetzbuch des vollkommenen Lebens, welches je ein Sittenprediger 
aufgezeichnet hat. 

Er ſprach nicht gegen das moſaiſche Geſetz, aber es iſt klar, daß 
er das Ungenügende deſſelben erkannte, und er gab es zu verſtehen. 
Er wiederholte unaufhörlich, daß man mehr thun müſſe, als die 
alten Weiſen geſagt hätten. Er vertheidigte das geringſte harte 

Wort, er unterſagte den Wucher und jeden Schwur, er tadelte die 
Sitte der Wiedervergeltung, er verdammte den Ehebruch, er fand 
die ſinnliche Luft eben jo verbrecheriſch, als die That. Er wollte 
eine allgemeine Vergebung der Ungerechtigkeiten. Der Grund, 
auf welchen ſich dieſe Grundſätze einer erhabenen Liebe ſtützten, 
war immer derſelbe: „Damit Ihr Kinder ſeid Eures himmliſchen 
Vaters, welcher ſeine Sonne aufgehen läßt über die Guten und 
über die Böſen. Wenn Ihr,“ fügte er hinzu, „nur diejenigen 
liebt, welche Euch lieben, welches Verdienſt habt ihr dann? Die 
Zöllner thun daſſelbe. Wenn ihr nur gegen Eure Brüder freund⸗ 
lich ſeid, was habt Ihr Sonderliches gethan? Die Heiden thun 
daſſelbe. Seid vollkommen, wie Euer himmliſcher Vater voll⸗ 
kommen iſt.“ 

Eine reine Gottesverehrung, eine Religion ohne Prieſter und 

ohne Aeußerlichkeiten, nur beruhend auf dem Gefühle des Herzens, 
auf der Nachfolge Gottes, auf dem unmittelbaren Verkehr des 
Herzens mit dem himmliſchen Vater, waren die Folgen dieſer 
Lehren. Wozu Vermittler zwiſchen dem Menſchen und ſeinem 
Vater? Wozu jene Reinigungen, jene Aeußerlichkeiten, welche nur 
den Körper betreffen, da Gott nur das Herz anſieht? Selbſt die 
Ueberlieferung, eine dem Juden ſo heilige Sache, iſt nichts im Ver⸗ 
gleich mit dem reinen Gefühl. Die Heuchelei der Phariſäer, welche 
beim Gebet den Kopf umdrehten, um zu ſehen, ob man ſie anblicke, 
welche ihre Almoſen mit Aufſehen vertheilen, und auf ihre Kleider 
Zeichen ſetzten, welche ſie als fromme Perſonen erſcheinen laſſen 

ſollten, alle dieſe Zierereien einer falſchen Demuth empörten ihn. 
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„Sie haben ihren Lohn dahin,“ ſagte er; „wenn Du Almoſen 
giebſt, ſo laß Deine linke Hand nicht wiſſen, was Deine rechte 
thut, damit Dein Almoſen im Verborgenen bleibe, und Dein 
Vater, welcher in das Verborgene ſieht, wird es Dir vergelten. 
Und wenn Du beteſt, ſo mache es nicht wie die Heuchler, welche 
ihr Gebet gern in den Synagogen und an den Ecken ſtehend ver⸗ 
richten, um von den Leuten geſehen zu werden. Wahrlich, ich 
ſage Euch, ſie empfangen ihren Lohn. Wenn Du aber beten 
willſt, ſo gehe in dein Kämmerlein, verſchließe die Thür, und bete 
zu Deinem Vater, welcher in dem Verborgenen iſt; und Dein 
Vater, welcher in das Verborgene ſieht, wird Dich erhören. Und 
wenn Du beteſt, ſo mache nicht viele Worte, wie die Heiden, welche 
ſich einbilden, daß ſie wegen der vielen Worte erhört werden müß⸗ 
ten. Gott, Dein Vater weiß, weſſen Du bedarfſt, bevor Du ihn 
darum bitteſt.“ | | 

Er nahm kein äußeres Zeichen vom erbaulichen Leben an, indem 
er ſich begnügte, auf den Bergen und an einſamen Oertern, wo 
der Menſch ſtets Gott geſucht hat, zu beten oder vielmehr nach⸗ 
zudenken. Dieſer hohe Begriff von den Beziehungen des Men⸗ 
ſchen zu Gott, deſſen ſo wenige Seelen, ſelbſt nach ihm, fähig ſein 
ſollten, drückte ſich in einem Gebete aus, welches er ſeine Jünger 
lehrte: \ | 

„Unſer Vater, der du biſt im Himmel, geheiligt werde Dein 
Name; Dein Reich komme; Dein Wille geſchehe auf Erden, wie 
im Himmel. Unſer tägliches Brod gieb uns heute. Vergieb uns 
unſere Schuld, wie wir vergeben unſern Schuldigern. Führe uns 
nicht in Verſuchung; erlöſe uns von dem Böſen.“ Er blieb be⸗ 
ſonders bei dem Gedanken ſtehen, daß der himmliſche Vater beſſer 
als wir, wiſſe, was uns nöthig ſei, und daß man ihn faſt beleidige, 
wenn man ihn um dieſe oder jene beſtimmte Sache bitte. 

Jeſus zog hierbei nur die Folgen aus den großen Lehrſätzen, 
welche das Judenthum ſchon gebildet hatte, aber welche die Ange⸗ 
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ſehenen des Volkes mehr und mehr verkannten. Das griechiſche 
und römiſche Gebet war faſt immer eine Wortmacherei voll 
Selbſtſucht. Niemals hatte ein heidniſcher Prieſter zu dem Gläu⸗ 
bigen geſagt: „Wenn Du Dein Opfer zum Altar bringſt und 
erinnerſt Dich, daß Dein Bruder etwas gegen Dich habe, ſo laß 
Dein Opfer allda vor dem Altar und gehe zuerſt hin, Dich mit 
Deinem Bruder zu verſöhnen; dann komm und vollende Dein 
Opfer.“ In dem Alterthum hatten allein die jüdiſchen Propheten, 
beſonders Jeſaias, in ihrer Abneigung gegen das Prieſterthum, die 
wahre Natur der Anbetung erkannt, welche der Menſch Gott 
ſchuldig iſt. „Was iſt mir an der Menge Eurer Opfer gelegen? 
Ich bin der Brandopfer ſatt und des Fetten von den Gemäſteten; 
Euer Rauchwerk iſt mir ein Gräuel; denn Eure Hände ſind voll 
Bluts. Reiniget Euer Inneres; laſſet ab vom Böſen, lernet 
Gutes thun, trachtet nach der Gerechtigkeit, und dann kommt.“ 
In den letzten Zeiten berührten einige Lehrer, Simeon der Gerechte, 
Jeſus Sirach, Hillel, faſt das Ziel und erklärten, daß der Haupt⸗ 
inhalt des Geſetzes die Gerechtigkeit wäre. Jeſus allein ſagte das⸗ 
ſelbe auf eine wirkſame Art. Niemals war jemand weniger Prieſter, 
als Jeſus, niemals mehr Feind der äußeren Formen, welche unter 
dem Vorwande, die Religion zu ſchützen, dieſelbe unterdrücken. 
Darum ſind wir alle ſeine Jünger und Nachfolger; und er hat 
einen ewigen Stein gegründet, eine Grundlage der wahren Religion, 
und wenn die Religion das Höchſte des Menſchen iſt, ſo hat er den 
göttlichen Rang verdient, welchen man ihm zuerkannt hat. Eine 
durchaus neue Idee, die Idee einer auf der Reinheit des Herzens 
und auf der Brüderlichkeit der Meuſchen gegründeten Gottes⸗ 
verehrung, trat durch ihn in die Welt, eine ſo erhabene Idee, daß 
die chriſtliche Kirche in dieſer Beziehung all ihre Beſtrebungen 
aufgeben ſollte, und daß in unſeren Tagen nur wenige Seelen 
fähig ſind, ſich derſelben hinzugeben. 
Ein außerordentliches Gefühl für die Natur lieferte ihm in jedem — 
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Augenblicke ausdrucksvolle Bilder. Zuweilen enthüllte ſich in 
ſeinen Lehrſätzen eine merkwürdige Feinheit, das, was wir Witz 
nennen; zuweilen lehnte ſich ihre Form an die glückliche Anwendung 
volksthümlicher Sprüchwörter. „Wie kannſt Du zu Deinem 
Bruder ſagen: Halt, ich will dieſen Splitter aus Deinem Auge 
ziehen, während Du ſelbſt einen Balken in dem Deinigen haſt? 
Du Heuchler! Ziehe zuerſt den Balken aus Deinem Auge, und 
dann mögeſt Du zuſehen, wie Du den Splitter aus Deines 
Bruders Auge zieheſt.“ 

Dieſe lange in dem Herzen des jungen Meiſters verſchloſſenen 
Lehren bildeten ſchon eine kleine Schaar von Eingeweihten. Man 
ſchrieb ſehr wenig; die jüdiſchen Gelehrten jener Zeit verfaßten 
keine Bücher; alles geſchah auf dem Wege der Unterhaltung und 
der öffentlichen Belehrung. Der Tag, an welchem Jeſus anfing, 
ſeine Lehrſätze öffentlich auszuſprechen, war alſo kein Ereigniß. Es 
war ein Rabbi mehr (freilich der lieblichſte von Allen) und um ihn 
einige junge Leute, die begierig waren, ihn zu hören, und welche 
den Unbekannten ſuchten. Die Unaufmerkſamkeit der Menſchen 
bedarf der Zeit, um überwunden zu werden. Es gab noch keine 
Chriſten; das wahre Chriſtenthum war jedoch gegründet, und ohne 
Zweifel war es niemals vollkommner, als in dieſem erſten 
Augenblicke. Jeſus wird nichts Dauerhaftes mehr hinzufügen. 
Was ſage ich? In gewiſſer Beziehung wird er es aufs Spiel ſetzen; 
denn jede Idee bedarf der Opfer, um zu gelingen; man geht nie⸗ 
mals unbefleckt aus dem Kampfe des Lebens. 

Das Gute erfaſſen, genügt nicht; man muß es unter den 
Menſchen zur Geltung bringen. In dieſer Beziehung ſind weniger 
reine Wege nothwendig. Gewiß, wenn das Evangelium ſich 
beſchränkte auf einige Kapitel des Matthäus und Lucas, ſo würde 
es vollkommen ſein und jetzt nicht die Gelegenheit zu ſo vielen Ein⸗ 
würfen geben; aber hätte es ohne Wunder die Welt bekehrt? 
Wenn Jeſus geſtorben wäre in dem Augenblicke, zu welchem wir 


in feiner Laufbahn gelangt find, ſo würde es in feinem Leben nichts 
geben, was uns verletzt; aber größer in den Augen Gottes, würde 
er den Menſchen unbekannt geblieben ſein; er würde untergegangen 
ſein in der Menge der großen unbekannten Seelen, der Beſte von 
Allen; die Wahrheit würde nicht verkündet worden ſein, und die 
Welt würde nicht von der erhabenen Sittenlehre Nutzen gezogen 
haben, welche ſein Vater ihm mitgetheilt hatte. Jeſus Sirach und 
Hillel hatten faſt ebenſo erhabene Lehrſätze wie Jeſus ausgeſprochen. 
Hillel wird jedoch niemals für den wahren Gründer des Chriſten⸗ 
thums gelten. In der Moral, wie in der Kunſt, kommt es nicht 
auf die Worte, ſondern auf die Thaten an. Die Idee, welche ſich 
unter einem Gemälde Raphaels verbirgt, hat wenig zu ſagen; das 
Gemälde allein kommt in Betracht. Ebenſo erhält in der Moral 
die Wahrheit nur Werth, wenn ſie in das Gefühl übergeht, und 
ſie erreicht ihren vollen Preis nur, wenn ſie ſich in der Welt in der 
That verwirklicht. Menſchen von einer mittelmäßigen Sittlichkeit 
haben ſehr gute Grundſätze geſchrieben. Dagegen haben ſehr 
tugendhafte Menſchen nichts gethan, um in der Welt für die Fort⸗ 
pflanzung der Tugend zu wirken. Die Palme gehört dem, welcher 
in Worten und in Werken thätig geweſen iſt, welcher das Gute 
gefühlt und mit ſeinem Blute zum Siege geführt hat. Unter 
dieſem doppelten Geſichtspunkte hat Jeſus nicht ſeinesgleichen; ſein 
Ruhm bleibt ein ganzer und wird ſtets erneuert werden. 


Sechstes Kapitel, 


Johannes der Täufer. Jeſu Reife zu Johannes und 


ſein Aufenthalt in der Wüſte von Judäa. Er nimmt 


die Taufe des Johannes an. 


Ein außerordentlicher Mann, deſſen Rolle aus Mangel an 
ſchriftlichen Nachrichten für uns zum Theil räthſelhaft bleibt, 
erſchien um dieſe Zeit und hatte gewiß zu Jeſu Beziehungen. Dieſe 
Beziehungen gereichten zwar dazu, den jungen Propheten von 
Nazareth von ſeiner Bahn abzulenken, aber ſie verſchafften in jedem 
Falle ſeinen Jüngern ein ſehr ſtarkes Anſehen, um ihren Meiſter 
in den Augen einer gewiſſen Klaſſe von Juden zu empfehlen. 

Um das Jahr 28 unfgrer Zeitrechnung verbreitete fih in ganz 
Paläſtina der Ruf von einem gewiſſen Johannes, einem jungen 
leidenſchaftlichen Asceten. Johannes war von prieſterlichem Ge⸗ 
ſchlechte und, wie es ſcheint, bei oder in Hebron geboren. Von 
ſeiner Kindheit an war Johannes ein Naſiräer, d. h. durch ein 
Gelübd einer gewiſſen Euthaltſamkeit unterworfen. Die Wüſte, 
von der er ſo zu ſagen umgeben war, zog ihn frühzeitig an, er lebte 
dort gekleidet in Felle und in Stoffe von Kameelhaaren und hatte 


zur Nahrung nur Heuſchrecken und wilden Honig. Eine gewiſſe 


Anzahl von Jüngern hatte ſich um ihn geſchaart und theilte ſein 
Leben. 
Seitdem das jüdiſche Volk angefangen hatte, mit einer Art 


Verzweiflung über ſein Schickſal nachzudenken, hatte es ſich mit 


großer Vorliebe zu den alten Propheten gewendet. Von allen 
Männern der Vergangenheit nun, deren Andenken, wie die Träume 
44 
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einer unruhigen Nacht, das Volk erweckte und erregte, war Elias 

der größte. Dieſer Rieſe unter den Propheten, in ſeiner Einſamkeit 

auf dem Berge Carmel, das Leben mit den wilden Thieren theilend, 

in den Höhlen der Felſen wohnend, aus denen er wie ein Blitz 
hervorkam, um Könige ein⸗ und abzuſetzen, war eine Art über⸗ 

menſchlichen, bald ſichtbzren, bald unſichtbaren Weſens geworden, 

welches den Tod nicht geſchmeckt hatte. Man glaubte allgemein, 

daß Elias wiederkommen und Iſrael wiederherſtellen ſolle. Das 

ernſte Leben, welches er geführt, die ſchrecklichen Erinnerungen, 

welche er hinterlaſſen hatte, und unter deren Eindruck das Morgen⸗ 
land noch lebt, jenes düſtere Bild, welches bis auf unſere Tage 
Zittern exregt und tödtet, dieſe ganze Sage, voll von Rache und 
Schrecken, traf lebhaft die Gemüther des Volkes. Wer nur 
immer nach einer großen Einwirkung auf das Volk ſtrebt, der mußte 
Elias nachahmen, und da das einſiedleriſche Leben der weſentliche 

Zug dieſes Propheten war, ſo gewöhnte man ſich daran, den 

„Mann Gottes“ als einen Eremiten anzuſehen. Man dachte ſich, 

daß alle heiligen Perſonen ihre Tage der Buße, des zurückgezogenen 
Lebens und des ſtrengen Ernſtes gehabt hätten. Die Zurückgezo⸗ 

genheit in die Wüſte wurde alſo die Bedingung und das Vorſpiel 

einer hohen Beſtimmung. 

Unzweifelhaft hatte dieſer Gedanke der Nachahmung den Johan⸗ 
nes ſehr beſchäftigt. Das einſiedleriſche Leben fand überall in 
Judäa Eingang. Die Eſſener oder Therapeuten hatten ſich nahe 
der Gegend des Johannes an dem öſtlichen Ufer des todten Meeres 
geſchaart. Men dachte ſich, daß die Leiter der Secten Einſiedler 
ſein müßten, welche ihre Regeln und ihre eigenen Einrichtungen 
hätten, wie die Gründer eines religiöſen Ordens. Die Lehrer der 
jungen Leute waren auch zuweilen eine Art von Einſiedlern, welche 
Aehnlichkeit mit denen in Indien hatten. Man kann mit Recht 
annehmen, daß mehrere der äußeren Gebräuche des Johannes, der 
Eſſener u d einiger Anderen aus einem friſchen Einfluß des öſtlichen 
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Aſiens herrührten. Der hauptſächlichſte Gebrauch, welcher der 
Secte des Johannes ihren Charakter gab, und welcher ihr ihren 
Namen verſchaffte, hat ſtets ſeinen Mittelpunkt in Chaldäa gehabt 
und bildet dort eine Religion, 3 ſich bis auf unſere Tage 
fortgepflanzt hat. 

Dieſer Gebrauch war die Taufe oder das gänzliche Untertauchen. 
Die Waſchungen waren den Juden wie allen Religionen des 
Morgenlandes, ſchon bekannt. Die Eſſener hatten ihnen eine 
beſondere Ausdehnung gegeben. Die Taufe war eine gewöhnliche 
Ceremonie bei der Einführung der Proſelyten in den Schooß der 
Religion geworden. Niemals jedoch hatte man vor Johannes 
dem Untertauchen dieſe Wichtigkeit oder dieſe Form gegeben. Jo⸗ 
hannes hatte den Schauplatz ſeiner Thätigkeit in dem Theile der 
Wüſte Juda aufgeſchlagen, welcher dem todten Meere benachbart 
iſt. Zu der Zeit, wo er die Taufe ausübte, begab er ſich an die 
Ufer des Jordans, ſei es nach Bethanien oder Bethabara auf das 
öſtliche Ufer, wahrſcheinlich Jericho gegenüber, ſei es nach Enon, 
wo es viel Waſſer gab. Dorthin eilten beträchtliche Schaaren, 
beſonders von dem Stamme Juda, zu ihm und ließen ſich taufen. 
In einigen Monaten wurde er ſo einer der einflußreichſten Män⸗ 
ner Judäas. 

Das Volk hielt ihn für einen Propheten und Mehrere waren 
der Meinung, daß es der auferſtandene Elias wäre. Der Glaube 
an dieſe Auferſtehung war ſehr verbreitet; man dachte, daß Gott 
einige von den alten Propheten aus ihren Gräbern auferwecken 
würde, um Iſrael als Führer zu feinem letzten Ziele zu dienen. 
Andere hielten Johannes für den Meſſias ſelbſt, obgleich er eine 
ſolche Behauptung nicht ausſprach. Die Prieſter und die Schrift⸗ 
gelehrten, dieſer Wiedergeburt des Prophetenthums entgegengeſetzt 
und ſtets Feinde der Schwärmer, verachteten ihn. Aber die Be⸗ 
liebtheit des Täufers beim Volke flößte ihnen Achtung ein, und ſie 
wagten nicht gegen ihn zu ſprechen. Dies war ein Sieg, welchen 
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die Menge über die herrſchenden Prieſter davontrug. Die Taufe 
war übrigens für Johannes nur ein Zeichen, welches beſtimmt 
war, Eindruck zu machen und die Gemüther auf irgend eine große 
Bewegung vorzubereiten. Ohne Zweifel war er im höchſten 
Grade von der Erwartung des Meſſias erfüllt, und ſeine Thätig⸗ 
keit geſchah gerade in dieſem Sinne. „Thut Buße,“ ſagte er, 
„denn das Himmelreich iſt nahe herbeigekommen.“ Er verkündete 
einen „großen Zorn, d. h. ſchreckliche Ereigniſſe, welche eintreten 
ſollten, und erklärte, daß die Axt dem Baume ſchon an die Wurzel 
gelegt ſei, und daß der Baum bald in das Feuer geworfen werden 
würde. Er ſtellte ſeinen Meſſias dar, eine Wurfſchaufel in der 
Hand, den guten Weizen ſammelnd und das Stroh verbrennend. 
Die Buße, deren äußeres Zeichen die Taufe war, das Almoſen, 
die Beſſerung der Sitten waren für Johannes die großen Vorbe— 
reitungsmittel auf die nahe bevorſtehenden Ereigniſſe. Man weiß 
nicht genau, auf welchen Tag er dieſe Ereigniſſe erwartete. Was 
aber ſicher ift, das war, daß er mit großer Kraft gegen dieſelben 
Gegner, wie Jeſus, predigte, gegen die reichen Prieſter, Phariſäer, 
die Schriftgelehrten, und daß er, wie Jeſus, beſonders von den 
verachteten Klaſſen des Volkes aufgenommen wurde. Er führte 
den Titel „Kinder Abraham's“ auf Nichts zurück und ſagte, daß 
Gott auch aus den Steinen des Weges Kinder Abraham's machen 
könnte. Es ſcheint nicht, daß er auch im Keime die große Idee 
beſaß, welche den Triumph Jeſu bewerkſtelligt hat, die Idee von 
einer reinen Religion; aber er diente dieſer Idee gewaltig, indem 
er an Stelle der geſetzlichen Ceremonien einen ganz einfachen Ge- 
brauch ſetzte. Der allgemeine Ton ſeiner Predigten war ernſt 
und hart. Die Ausdrücke, deren er ſich gegen ſeine Gegner be⸗ 
diente, ſcheinen ſehr heftig geweſen zu ſein. Seine Jünger führten 
ein ſehr ſtrenges Leben, faſteten häufig und nahmen eine traurige 
Miene an. Man ſieht auf Augenblicke auch die Gütergemeinſchaft 
auftauchen und jenen Gedanken, daß der Reiche verpflichtet iſt, zu 
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heilen, was er hat. Der Arme erſcheint ſchon als derjenige, wel⸗ 
cher in erſter Linie an dem Reiche Gottes Theil nehmen ſoll. 
Obgleich der Mittelpunkt der Thätigkeit Johannes Judäa war, 
ſo drang doch ſein Ruf ſchnell nach Galiläa und gelangte bis zu 
Jeſu, welcher durch ſeine erſten Reden ſchon einen kleinen Kreis von 
Zuhörern gebildet hatte. Noch ohne großes Anſehen und ohne Zwei⸗ 
fel auch durch das Verlangen getrieben, einen Lehrer zu ſehen, deſſen 
Unterweiſungen viel Aehnlichkeit mit ſeinen eigenen Ideen hatten, 
verließ Jeſus Galiläa und begab ſich mit ſeiner kleinen Schule zu 
Johannes. Die neu Angekommenen ließen ſich taufen, wie die 
übrigen. Johannes nahm dieſe Schaar galiläiſcher Jünger ſehr 
gut auf und fand es nicht übel, daß ſie von den ſeinigen unterſchie⸗ 
den blieben. Die beiden Meiſter waren jung, ſie hatten viel ge⸗ 
meinſame Ideen; ſie liebten ſich und ſtritten vor der Menge in 
gegenſeitiger Freundlichkeit. Dies überraſcht bei Johannes dem: 
Täufer auf den erſten Anblick, und man iſt geneigt es zu bezweifeln. 
Die Demuth war niemals ein Zug ſtarker jüdiſcher Seelen. Es 
ſcheint, daß ein ſo rauher Charakter ſehr zornig ſein und weder 
eine Nebenbuhlerſchaft, noch eine halbe Anhänglichkeit dulden 
dürfte, aber dieſe Art, die Dinge zu betrachten, beruht auf einem 
falſchen Begriff von der Perſon des Johannes. Man ſtellt ihn 
ſich als einen Greis vor; er war im Gegentheil von demſelben 
Alter wie Jeſus. Er war in geiſtiger Beziehung nicht der Vater 
Jeſu, wohl aber ſein Bruder. Die beiden jungen Männer, von 
denſelben Hoffnungen erfüllt konnten wohl gemeinſame Sache 
machen und ſich gegenfeitig unterſtützen, und man darf wohl an⸗ 
nehmen, daß Johannes, als er in Jeſu einen dem ſemigen ähnlichen 
Geiſt erkannt hatte, ihn ohne einen perſönlichen Rückhalt annahm. 
Dieſe guten Beziehungen e darauf der Ausgangspunkt von 
einem ganzen Syſtem, welches durch die Evangeliſten entwickelt 
iſt, und welches den Zweck hatte, der göttlichen Sendung Jeſu das 
— Zeuguiß des Johannes zur erſten Grundlage zu geben. So groß 
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war das von dem Täufer errungene Anſehen, daß man nicht 
glaubte, in der Welt einen beſſeren Gewährsmann finden zu kön⸗ 
nen. Aber fern davon, daß der Täufer vor Jeſu ſeiner Thätigkeit 
entſagt hätte, ſo erkannte ihn Jeſus während der ganzen Zeit, die 
er bei ihm zubrachte, für höher an und enthüllte ſeinen eignen 
Geiſt nur ſchüchtern. 

Es ſcheint, daß Jeſus, wenigſtens einige Wochen hindurch, der 
Nachahmer des Johannes war. Seine Bahn lag noch dunkel vor 
ihm. Die Taufe war durch Johannes in ſehr große Aufnahme 
gekommen; er hielt ſich für verpflichtet, es, wie er, zu machen; 
er taufte, und ſeine Jünger tauften auch. Ohne Zweifel begleite⸗ 
ten ſie die Taufe mit Predigten, die denen des Johannes ähnlich 
waren. Der Jordan bedeckte ſich ſo von allen Seiten mit Täu⸗ 
fern, deren Reden mehr oder weniger Erfolg hatten. Der Schü⸗ 
ler glich bald dem Meiſter, und ſeine Taufe wurde bald geſucht. 
Es gab in dieſer Beziehung einige Eiferſucht zwiſchen den Jün⸗ 
gern; die Schüler des Johannes beklagten ſich bei dieſem über die 
wachſenden Erfolge des jungen Galiläers, deſſen Taufe nach ihrer 
Meinung bald die ſeinige überflügeln ſollte. Aber die beiden 
Meiſter blieben erhaben über dieſe Kleinigkeiten. Das Anjehen 
des Johannes war übrigens zu unbeſtritten, als daß Jeſus noch 
wenig bekannt, hätte daran denken ſollen, es zu bekämpfen. Er 
wollte nur in ſeinem Schatten groß werden, und glaubte ſich, um 
die Menge zu gewinnen, verpflichtet, die äußeren Mittel anzuwen⸗ 
den, welche dem Johannes ſo große Erfolge verſchafft hatten. Als 
er nach der Gefangennahme des Johannes wieder zu predigen be⸗ 
gann, ſind die erſten Worte, welche man ihm in den Mund legt, 
nur die Wiederholung der Sätze, welche dem Täufer geläufig 
waren. Mehrere andere Ausdrücke des Johannes finden ſich 
wörtlich in ſeinen Reden wieder. Die beiden Schüler ſcheinen 


lange Zeit in gutem Einverſtändniß gelebt zu haben, und nach dem 
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Tode des Johannes wurde Jeſus als ein vertrauter Freund zuerſt 
von dieſem Ereigniß unterrichtet. 

Johannes wurde in der That in ſeiner prophetiſchen Laufbahn 
bald aufgehalten. Wie die alten jüdiſchen Propheten, war er im 
höchſten Grade ein Tadler der beſtehenden Gewalten. Die außer⸗ 
ordentliche Lebhaftigkeit, mit welcher er ſich über dieſelben aus⸗ 
drückte, konnte nicht ermangeln, ihm Verlegenheiten zu erwecken. 
In Judäa ſcheint Pilatus nicht beunruhigt worden zu ſein; aber 
in Peräa, jenſeits des Jordans, gerieth er auf das Gebiet des Anti⸗ 
pater. Dieſer Tyrann wurde unruhig über den ſchlecht verhehlten 
politiſchen Gährungsſtoff in den Predigten des Johannes. Die 
großen Vereinigungen von Menſchen, welche ſich durch religiöſe 
und politiſche Schwärmerei um den Täufer gebildet hatten, ent⸗ 
hielten etwas Verdächtiges. Dazu kam übrigens noch eine ganz 
perſönliche Beſchwerde und machte den Untergang des ſtrengen 
Richters unvermeidlich. 

Einer der am ſtärkſten ausgezeichneten Charaktere aus der Fa⸗ 
milie der Herodier war Herodias, eine Enkelin Herodes des Gro⸗ 
ßen. Heftig, ehrgeizig, leidenſchaftlich, verabſcheute ſie das Juden⸗ 
thum, und verachtete deſſen Geſetze. Sie war, wahrſcheinlich 
wider ihren Willen, mit ihrem Oheim Herodes, dem Sohne der 
Marianne, welchen Herodes der Große enterbt hatte, und welcher 
niemals eine hervorragende Rolle einnahm, verheirathet. Die unter⸗ 
geordnete Stellung ihres Mannes, im Vergleich mit den anderen 
Perſonen ſeiner Familie, ließ ihr keine Ruhe; ſie wollte um jeden 
Preis Herrſcherin ſein. Antipater war das Werkzeug, deſſen ſie 
ſich bediente. Dieſer ſchwache Mann verſprach ihr, ſie zu hei⸗ 
rathen und ſeine erſte Frau, eine Tochter des Aretas, des Königs 
von Petra, in der Nähe von Peräa, zu verſtoßen. Als die ara⸗ 
biſche Prinzeſſin von dieſem Plane Kunde erhalten hatte, beſchloß 
ſie zu fliehen. Indem ſie ihre Abſicht verheimlichte, ſtellte ſie ſich, 
als wollte ſie eine Reiſe nach Machärus auf das Gebiet ihres 


Vaters machen, und ließ ſich durch die Beamten des Antipater 
dahinführen. 

Machärus war eine ſtarke Feſtung öſtlich von dem todten Meere. 
Sie lag gerade auf der Grenze der Staaten des Aretas und des 
Antipater. In jener Zeit war ſie im Beſitz des Aretas. Dieſer 
in Kenntniß geſetzt, hatte alles für die Flucht ſeiner Familie vor⸗ 
bereiten laſſen, welche nach Petra zurückgeführt wurde. 

Die Vereinigung des Antipater und der Herodias geſchah jetzt 
ungeſtört. Die jüdiſchen Ehegeſetze waren unaufhörlich ein Stein 
des Anſtoßes zwiſchen der gottloſen Familie der Herodier und den 
ſtrengen Juden. Da die Glieder dieſes zahlreichen und ziemlich 
einzeln daſtehenden Herrſcherhauſes darauf angewieſen waren, ſich 
unter einander zu heirathen, ſo folgten daraus häufige Uebertre⸗ 
tungen der durch das Geſetz gegebenen Verbote. Johannes war 
das Echo der allgemeinen Stimmung, indem er den Antipater 
heftig tadelte. Dies war mehr als hinreichend, um den Antipater 
zu bewegen, ſeinem Verdacht nachzugeben. Er ließ den Johannes 
gefangen nehmen und gab den Befehl, ihn in die Feſtung Machä⸗ 
rus einzuſchließen, deren er ſich wahrſcheinlich vor der Abreiſe der 
Tochter des Aretas bemächtigt hatte. 

Mehr furchtſam als grauſam, hatte Antipater nicht die Abſicht, 
ihn zu tödten. Nach einigen Gerüchten fürchtete er einen Volks⸗ 
aufſtand. Nach einer andern Nachricht hätte er den Gefangenen 
gern gehört. Jedenfalls verlängerte ſich die Gefangenſchaft, und 
Johannes ſetzte von ſeinem Gefängniß aus eine ausgedehnte Thä⸗ 
tigkeit fort. Er ſtand mit ſeinen Jüngern im Briefwechſel und wir 
werden ihn auch in Beziehung zu Jeſu wiederfinden. Sein 
Glaube an die nahe Ankunft des Meſſias ließ ſich nur befeſtigen; 
er folgte mit Aufmerkſamkeit den Bewegungen der Außenwelt und 
ſuchte in ihnen die günſtigen Zeichen für die Erfüllung der Hoff⸗ 
nungen, welche er nährte, zu entdecken. | 


Siebentes Kapitel. 
Entwickelung der Ideen Jeſu über das Neich Gottes. 


Bis zur Gefangennahme des Johannes, welche wir annähernd 
in den Sommer des Jahres 29 ſetzen, verließ Jeſus die Umgebung 
des todten Meeres und Jordans nicht. Der Aufenthalt in der 
Wüſte Juda wurde allgemein als die Vorbereitung großer Dinge 
betrachtet, wie eine Art Zurückgezogenheit vor dem Beginn öffent⸗ 
licher Thätigkeit. Jeſus unterzog ſich dem Beiſpiel anderer und 
brachte 40 Tage ohne andere Geſellſchaft zu, als die der wilden 
Thiere, indem er ein ſtrenges Faſten ausübte. Die Wüſte war in 
dem Glauben des Volkes der Aufenthalt der böſen Geiſter. Es 
giebt auf der Welt wenig troſtloſere, von Gott verlaſſenere, dem 
Leben verſchloſſenere Gegenden, als der felſige Abhang, welcher 
das weſtliche Ufer des todten Meeres bildete. Man glaubte, daß 
während der Zeit, die er in dieſer ſchrecklichen Gegend zubrachte, 
er furchtbare Prüfungen zu erdulden hatte, daß der Teufel ihn mit 
ſeinen Vorſpiegelungen erſchreckt, oder mit ſeinen verführeriſchen 
Verſprechungen gelockt hatte, daß darauf, um ihn für ſeinen Sieg 
zu belohnen, die Engel gekommen waren, ihm zu dienen. 

Wahrſcheinlich bei dem Verlaſſen der Wüſte erfuhr Jeſus die 
Gefangennahme Johannes des Täufers. Er hatte keinen Grund 
ferner, in einem Lande, welches ihm halb fremd war, ſeinen Auf⸗ 
enthalt zu verlängern. Vielleicht fürchtete er auch, eine ähnliche 
Behandlung wie Johannes zu erfahren, und er wollte ſich nicht in 
einer Zeit, wo ſein Tod dem Fortſchritt ſeiner Ideen nichts nützen 
konnte, da er noch wenig N hatte, der Gefahr ausſetzen. 
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Er ging nach Galiläa, feinem wahren Vaterlande, zurück, gereift 
durch eine bedeutende Erfahrung, und indem er durch die 
Berührung mit einem großen, von ihm ſehr verſchiedenen Manne 
das Gefühl ſeiner eigenen Kraft gewonnen hatte. 

Der Einfluß des Johannes war im Ganzen für Jeſus mehr 
nachtheilig, als nützlich geweſen. Er machte einen Stillſtand in 
ſeiner Entwicklung; Alles läßt vermuthen, daß er, als er zum 
Jordan hinabſtieg, Ideen hatte, die höher, als die des Johannes, 
waren. Wenn der Täufer, deſſen Anſehen ſich zu entziehen, ihm 
ſchwer geweſen ſein würde, frei geblieben wäre, ſo hätte er es viel⸗ 
leicht nicht vermocht, das Joch der äußeren Gebräuche und Uebun⸗ 
gen abzuwerfen, und dann wäre er ohne Zweifel ein unbekannter 
jüdiſcher Sectenſtifter geblieben. Aber durch die Anziehungskraft 
einer durch die äußere Form befreiten Religion hat das Chriſten⸗ 
thum die Seelen gewonnen. Als der Täufer gefangen geſetzt war, 
hatte ſich ſeine Schule ſehr vermindert, und Jeſus konnte ſich nun 
ſeinem eigenen Streben hingeben. Das Einzige, was er Johan⸗ 
nes verdankte, waren gewiſſermaßen die Unterweiſungen im Predi⸗ 
gen und in der Thätigkeit unter dem Volke. Und von jenem 
Augenblicke an predigte er mit viel mehr Kraft, und flößte der 
Menge durch ſein Anſehen Achtung ein. 

Es ſcheint auch, daß ſein Aufenthalt bei Johannes weniger durch 
die Thätigkeit des Täufers, als durch den natürlichen Gang ſeines 
eigenen Gedankens, ſeine Ideen über das „Himmelreich“ ſehr reifte. 
Sein Loſungswort iſt fortan die „frohe Botſchaft“, die Ankündi⸗ 
gung, daß das Reich Gottes nahe ſei. „Das Reich Gottes 
erwarten“ ſollte gleichbedeutend ſein mit einem Jünger Jeſu. Dies 
Wort „Reich Gottes“ oder „Himmelreich“ war, wie wir ſchon 
geſagt haben, ſeit langer Zeit den Juden geläufig. Aber Jeſus 
gab ihm einen höheren ſittlichen Gehalt, eine Tragweite, welche 
ſelbſt der Verfaſſer des Buches Daniel in ſeiner hohen Begeiſterung 
kaum zu ahnen gewagt hatte. 


A 


In der Welt, fo wie fie ift, herrſcht das Böſe. Der Teufel iſt 
der „Fürſt dieſer Welt,“ und Alles gehorcht ihm. Die Könige 
tödten die Propheten. Die Prieſter und Schriftgelehrten thun 
nicht, was ſie den Andern zu thun befehlen. Die Gerechten wer⸗ 
den verfolgt, und das einzige Theil der Guten iſt, zu weinen. Die 
„Welt“ iſt auf dieſe Art der Feind Gottes und ſeiner Heiligen. 
Der Tag iſt nahe; denn die Schlechtigkeit hat ihren Gipfel erreicht. 
Das Reich des Guten wird ſeinen Anfang nehmen. 

Die Ankunft dieſes Reiches des Guten wird eine große plötzliche 
Umwälzung ſein. Die Welt wird umgeſtürzt werden; da der 
gegenwärtige Zuſtand zu ſchlecht iſt, um ſich die Zukunft vorzu⸗ 
ſtellen, ſo genügt es, ungefähr das Gegentheil von dem, was vor⸗ 
handen iſt, ſich zu denken. Die Erſten werden die Letzten ſein. 
Eine neue Ordnung wird die Menſchheit regieren. Jetzt iſt Gutes 
und Böſes gemiſcht, wie Unkraut unter dem Weizen auf einem 
Felde. Der Herr läßt Beides mit einander wachſen; aber die 
Stunde der Trennung wird kommen. Das Reich Gottes wird 
gleich fein einen großen Fiſchzug, welcher gute und ſchlechte Fiſche 
enthält; man legt die guten in Kaſten und entledigt ſich der 
übrigen. Der Keim dieſer großen Umwälzung wird Anfangs 
kaum zu erkennen ſein. Er wird gleich dem Senfkorn ſein, welches 
das kleinſte unter den Samenkörnern iſt, aber, in die Erde gelegt, 
ein Baum wird, unter deſſen Laub die Vögel ſich ausruhen; oder 
es wird dem Sauerteig gleichen, welcher, in den Teig gethan, ihn 
ganz durchſäuert. Eine Reihe von oft dunklen Gleichniſſen hatte 
den Zweck, die überraſchenden Erſcheinungen dieſer plötzlichen An⸗ 
kunft, ihre ſcheinbaren Ungerechtigkeiten und ihren unvermeidlichen 
Charakter zu ſchildern. j 

Wer wird dieſes Reich Gottes herſtellen? Erinnern wir uns, 
daß der erſte Gedanke Jeſu war, daß er der Sohn Gottes ſei, der 
Vertraute ſeines Vaters, der Vollſtrecker ſeines Willens. Die 
Antwort Jeſu auf eine ſolche Frage konnte alſo nicht unzweifelhaft 
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fein. Die Ueberzeugung, daß er Gott herrſchen laſſen würde, 
bemächtigt ſich ſeiner Seele mit großer Kraft. Er ſah ſich als den 
Reformator des Ganzen an. Der Himmel, die Erde, die ganze 
Natur, die Krankheit und der Tod ſind nur Werkzeuge für ihn. 
In ſeinem hohen heldenmüthigen Willen hält er ſich für allmächtig. 
Wenn die Erde ſich dieſer höchſten Umwandlung nicht hingiebt, ſo 
wird ſie verbrannt und durch die Flamme und durch den Hauch 
Gottes gereinigt werden. Ein neuer Himmel wird geſchaffen 
werden, und die ganze Welt wird von Engeln Gottes be⸗ 
völkert ſein. 

Eine Umwälzung von Grund aus, die ſich bis auf die Natur 
ſelbſt erſtreckt, das war alſo der Grundgedanke Jeſu. Niemals 
dachte er wie Andere, ſich gegen die Römer und die Fürſten des 
Landes zu empören. Der zügelloſe Grundſatz Judas des Gali⸗ 
läers war nicht der ſeinige. Seine Unterthänigkeit unter die 
herrſchenden Gewalten war eine vollkommne in der äußern Form. 
Er bezahlte dem Kaiſer den Zoll um nicht Anſtoß zu erregen. Die 
Freiheit und das Recht ſind nicht von dieſer Welt, weßhalb alſo 
ſein Leben durch leere Empfindungen ſtören? Indem er die Erde 
verachtete und überzeugt war, daß die gegenwärtige Welt es nicht 
verdiene, daß man ſich um ſie kümmere, nahm er ſeine Zuflucht zu 
ſeinem im Gedanken beruhenden Reiche; er gründete jene große 
Lehre von der außerordentlichen Verachtung, der wahren Lehre von 
der Freiheit der Seelen, welche allein den Frieden giebt. Aber er 
hatte noch nicht geſagt: „Mein Reich iſt nicht von dieſer Welt.“ 
Viel Dunkles trübte noch ſeine Blicke. Zuweilen durchkreuzten 
ſeltſame Verſuchungen ſeinen Geiſt. In der Wüſte Juda hat ihm 
der Teufel die Reiche der Welt angeboten. Da er die Kraft des 
römiſchen Reiches nicht kannte, ſo konnte er bei der großen Begei⸗ 
ſterung, die ſich in Judäa fand, welche bald nachher zu einem ſo 
ſchrecklichen Widerſtand führte, hoffen, durch die Kühnheit und die 
Anzahl der Anhänger ein Reich zu gründen. Mehrere Male viel⸗ 
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leicht entſtand ihm die höchſte Frage: „Wird ſich das Reich Gottes 
durch Gewalt oder durch Sanftmuth, durch Aufruhr oder durch 
Geduld verwirklichen?“ Einſt, ſagt man, wollten die einfachen 
Bewohner Galiläas ihn ergreifen und zum Könige machen. Jeſus 
entfloh in das Gebirge und blieb dort einige Zeit allein. Sein 
richtiges Gefühl bewahrte ihn vor dem Irrthum, der aus ihm ein 
Haupt von Aufrührern gemacht hätte. 

Die Umwälzung, welche er vollbringen wollte, war ſtets eine 
ſittliche; aber er war noch nicht dahin gelangt, in Beziehung auf 
deren Ausführung den Engeln ſich anzuvertrauen. Auf Menſchen 
und durch Menſchen ſelbſt wollte er handeln. Ein Schwärmer, 
welcher keine andere Idee gehabt hätte, als die Nähe des jüngſten 
Gerichtes, hätte in Beziehung auf die Verbeſſerung des Menſchen 
nicht dieſe Sorgfalt angewendet und die ſchönſte ſittliche Lehre, 
welche die Menſchheit empfangen hat, nicht gegründet. Viel 
Unbeſtimmtes blieb ohne Zweifel in ſeinen Gedanken, und ein 
edles Gefühl, weit mehr als ein beſtimmter Plan, trieb ihn zu dem 
erhabenen Werke, welches durch ihn ausgeführt iſt, obgleich auf 
eine von derjenigen, die er ſich dachte, ſehr verſchiedene Art. Es 
iſt das Reich Gottes oder das Reich des Geiſtes, welches er grün⸗ 
dete, und wenn Jeſus von dem Schooße ſeines Vaters aus ſein 
Werk in der Geſchichte Frucht bringen ſieht, ſo kann er wohl mit 
Recht ſagen: „Das war es, was ich wollte.“ | 

Was Jeſus gegründet hat, was ewig von ihm bleiben wird, 
wenn man von den Unvollkommenheiten abſieht, die ſich an alles 
Menſchliche anknüpfen, ſo iſt es die Lehre von der Freiheit der 
Seelen. Schon Griechenland hatte in dieſer Beziehung ſchöne 
Gedanken. Mehrere Stoiker hatten das Mittel gefunden, ſelbſt 
unter einem Tyrannen frei zu ſein. Aber im Allgemeinen hatte 
ſich die alte Welt die Freiheit in Verbindung mit gewiſſen politi⸗ 
ſchen Formen vorgeſtellt. Der wahre Chriſt iſt viel freier von jeder 
Kette; er iſt hienieden ein Verbannter; was liegt ihm an den 


vorübergehenden Herren dieſer Erde, welche nicht fein Vaterland 
iſt? Die Wahrheit iſt die Freiheit für ihn. Jeſus kannte die 
Geſchichte nicht genug, um zu begreifen, wie ſehr eine ſolche Lehre 
ſeinen Abſichten zu Hülfe käme, in dem Augenblick, wo die republi⸗ 
kaniſche Freiheit ein Ende nahm und Alles in die Einheit des 
römiſchen Reiches aufging. Aber ſein wunderbares, richtiges 
Gefühl und die wahrhaft prophetiſche Ahnung, welche er von ſeiner 
Sendung hatte, führten ihn hier mit einer bewundernswürdigen 
Sicherheit. Durch das Wort: „Gebet dem Kaiſer, was des 
Kaiſers iſt, und Gott, was Gottes iſt,“ hat er etwas der Politik 
Fremdes geſchaffen, eine Zuflucht für die Seelen inmitten des 
Reiches der rohen Gewalt. Sicherlich hatte eine ſolche Lehre ihre 
Gefahren. Die Erklärung, daß das Zeichen der Anerkennung der 
geſetzlichen Gewalt die Betrachtung der Münze ſei, die Behauptung, 
daß der vollkommene Menſch die Abgabe ohne Widerſpruch zahle, 
das hieß die Republik nach dem alten Sinne zerſtören und alle 
Gewaltherrſchaften berünftigen. Das Chriſtenthum hat in dieſer 
Beziehung viel dazu beigetragen, das Gefühl der Pflichten des 
Bürgers abzuſchwächen und die Welt der unumſchränkten Macht 
der vollendeten Thatſachen zu überliefern. Aber indem das 
Chriſtenthum eine unermeßlich freie Verbindung begründete, welche 
drei Jahrhunderte hindurch der Politik entbehren konnte, machte es 
reichlich das Unrecht wieder gut, welches es den bürgerlichen 
Tugenden zugefügt hat. Die Gewalt des Staates iſt auf die 
Dinge dieſer Erde beſchränkt worden; der Geiſt iſt befreit, oder 
wenigſtens die ſchreckliche Macht der römiſchen Allgewalt auf immer 
gebrochen worden. 

Wenn Jeſus, anſtatt ſein himmlisches Reich zu gründen, 900 
Rom gegangen wäre und ſichs hätte einfallen laſſen, ſich gegen 
Tiberius zu verſchwören, was würde aus der Welt geworden ſein? 
Als ein rauher Republikaner, als ein ſchwärmeriſcher Patriot 
würde er den großen Verlauf der Angelegenheiten feines Jahrhun⸗ 
derts nicht aufgehalten haben, während er mit Verachtung aller 


— 58 — 


Politik der Welt die Wahrheit offenbart hat, daß das irdiſche 
Vaterland nicht das höchſte ſei, und daß der Menſch älter und 
erhabener, als der Bürger, ſei. Die Idee Jeſu war eine weit 
tiefere; es war die revolutionärſte Idee, welche jemals in einem 
menſchlichen Kopfe entſtanden iſt; ſie muß in ihrer Geſammtheit 
gefaßt werden und nicht mit jener Schüchternheit, welche ihr gerade 
das fortnimmt, was ſie in Bezug auf die Wiedergeburt der 
Menſchheit ſo wirkſam gemacht hat. 

Eigentlich iſt das Ideal immer ein Fabelreich. Wenn wir uns 
heutzutage Chriſtum nach der neueren Auffaſſung vorſtellen wollen 
als den Tröſter, den Richter der neuen Zeiten, was machen wir? 
Was Jeſus ſelbſt vor 1830 Jahren that. Wir nehmen die Ver⸗ 
hältniſſe der wirklichen Welt ganz anders an, als ſie ſind, wir 
denken uns einen ſittlichen Befreier, welcher ohne Waffen die Feſſeln 
des Negers zerbricht, die Lage des Proletariers verbeſſert, die 
unterdrückten Völker befreit. Wir vergeſſen, daß dies die Welt 
als eine umgeſtürzte hinſtellt, das Klima von Virginien und das 
von Congo als verändert, unſere geſellſchaftlichen Verbindungen 
als zurückgeführt auf eine nur gedachte Einfachheit. Die Reform. 
aller Dinge, welche Jeſus wollte, war nicht ſchwerer. Jene neue 
Erde, jener neue Himmel, jenes neue Jeruſalem, welches vom 
Himmel herabſteigt, jener Ruf: „Siehe, ich mache Alles neu!“ 
ſind die gemeinſamen Züge der Reformatoren. | 

Daß es einen Widerſpruch zwiſchen dem Glauben an ein nahes 
Ende der Welt und der Sittenlehre Jeſu gäbe, wird man nicht 
leugnen können. Gerade dieſer Widerſpruch war es, welcher das 
Gedeihen ſeines Werkes ſicherte. Dadurch vereinigte das Chriſten⸗ 
thum die beiden Grundbedingungen zu den großen Erfolgen in 
dieſer Welt, einen revolutionären Ausgangspunkt und die Möglich⸗ 
keit zu leben. Indem Jeſus eine Umwälzung ohne Gleichen in 
allen menſchlichen Dingen verkündete, ſprach er auch zugleich die 


Grundſätze aus, auf denen die menſchliche Geſellſchaft ſeit achtzehn 
Jahrhunderten beruht. 
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Was Jeſum von den umwälzenden Männern feiner Zeit und 
von denen aller Jahrhunderte unterſcheidet, das iſt ſein vollkomm⸗ 
ner Idealismus, ſein Leben in der Idee. Jeſus hatte in gewiſſer 
Beziehung gar keine Vorſtellung von der bürgerlichen Regierung. 
Dieſe Regierung erſcheint ihm rein als ein Mißbrauch. Jede 
Obrigkeit erſcheint ihm als ein natürlicher Feind der Männer 
Gottes; er verkündet ſeinen Jüngern Streitigkeiten mit der Obrig⸗ 
keit, ohne einen Augenblick daran zu denken, daß hier die Veran⸗ 
laſſung zu einem Erröthen liege. Aber niemals zeigt ſich bei ihm 
die Verſuchung, ſich an die Stelle der Mächtigen und Reichen zu 
ſetzen. Er will den Reichthum und die Macht vernichten, aber 
ſich nicht deſſelben bemächtigen. Er ſagt ſeinen Jüngern Verfol⸗ 
gungen und Todesſtrafen voraus; aber nicht ein einziges Mal 
läßt ſich bei ihm der Gedanke an einen bewaffneten Widerſtand 
blicken. Der Gedanke, daß man allmächtig iſt durch Dulden und 
Ergebung, daß man durch Herzensreinheit über die Gewalt trium⸗ 
phirt, iſt ein Jeſu eigenthümlicher Gedanke. 

An wen ſich wenden, auf wen rechnen bei der Gründung des 
Reiches Gottes? Der Gedanke Jeſu war hierin niemals unſchlüſſig. 
Was in den Augen der Menſchen hoch iſt, iſt in den Augen Gottes 
niedrig. Die Gründer des Reiches Gottes werden die Einfältigen 
ſein. Keine Reichen, keine Schriftgelehrten, keine Prieſter, ſondern 
Weiber und Männer aus dem Volke, Demüthige und Geringe. 
Das große Zeichen des Meſſias iſt die den Armen verkündete 
„frohe Botſchaft.“ Eine große Umwälzung in der menſchlichen 
Geſellſchaft, wo die Rangſtufen vertauſcht ſein werden, wo alles 
Hohe in dieſer Welt erniedrigt ſein wird, das iſt ſein Gedanke. 
Die Welt wird es nicht glauben; die Welt wird ihn tödten. Aber 
ſeine Jünger werden nicht von der Welt ſein. Sie werden eine 
kleine Heerde von Demüthigen und Einfältigen ſein, welche durch 
ihre Demuth ſelbſt ſiegen wird. Das Gefühl, welches aus 
„weltlich“ den Gegenſatz von „chriſtlich“ machte, hat in der Öe- 
daukenvorſtellung Jeſu ſeine vollkommne Rechtfertigung. 


Achtes Kapitel. 
Jeſus in Kapernaum. 


Von einer mehr und mehr gebieteriſchen Idee erfüllt, trat Jeſus 
nun auf die Bahn, welche ihm ſein hoher Geiſt und die außer⸗ 
ordentlichen Umſtände, in welchen er lebte, gezeichnet hatten. Bis 
dahin hatte er ſeine Gedanken nur einigen heimlich mit ihm ver⸗ 
bundenen Perſonen mitgetheilt; jetzt wird ſeine Lehre öffentlich. 
Er war ungefähr 30 Jahre alt. Die kleine Schaar von Zuhörern, 
welche ihn zu Johannes dem Täufer begleitet hatte, war ohne 
Zweifel gewachſen und vielleicht hatten ſich einige Schüler des 
Johannes mit ihnen vereinigt. Mit dieſen erſten Keimen der 
Kirche verkündet er gleich nach ſeiner Rückkehr nach Galiläa kühn 
die „frohe Botſchaft vom Reiche Gottes.“ Dieſes Reich ſollte 
kommen, und er, Jeſus, war jener „Menſchenſohn,“ welchen Da⸗ 
niel in ſeinem Geſicht als den göttlichen Verkünder der letzten und 
höchſten Offenbarung geſchaut hatte. | 

In dem Buche Daniel, inmitten des Geſichtes der durch Thiere 
dargeſtellten Weltreiche, in dem Augenblick, wo das große Ge⸗ 
richt beginnt, und wo die Bücher geöffnet werden, tritt ein Weſen 
„ähnlich einem Menſchenſohne“ zu dem Alten, welcher ihm die 
Macht übergiebt, die Welt zu richten und ſie auf ewig zu regieren. 
„Menſchenſohn“ iſt in den ſemitiſchen Sprachen gleichbedeutend 
mit „Menſch.“ Aber die Stelle im Daniel fiel auf; der Aus⸗ 
druck „Menſchenſohn“ wurde, wenigſtens in gewiſſen Schulen, 
einer der Titel des Meſſias, welcher als Richter der Welt und als 
König der neuen zu cen en Zeit angeſehen wurde. Die 
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Anwendung, welche Jeſus auf ſich ſelbſt davon machte, war alſo 
die Behauptung ſeiner Meſſiaswürde, und die Hindeutung auf die 
nahen Begebenheiten, wo er als Richter auftreten ſollte, bekleidet 
mit der Vollmacht, welche ihm der Alte verliehen hatte. 

Der Erfolg der Verkündigung des neuen Propheten war ein 
entſchiedener. Eine Schaar von Männern und Weibern, voll 
Reinheit und kindlicher Unſchuld, hingen ihm an und ſagten zu 
ihm: „Du biſt der Meſſias.“ Da der Meſſias ein Sohn Da⸗ 
vids ſein ſollte, ſo legte man ihm natürlich dieſen Titel bei, welcher 
mit dem erſten gleichbedeutend war. Jeſus ließ ſich denſelben 
gern geben, obgleich es ihm einige Verlegenheit verurſachte, da er 
ganz aus dem Volke herſtammte. Was ihn betrifft, ſo zog er den 
Titel „Menſchenſohn“ vor, einen offenbar beſcheidenen Titel, der 
ſich aber unmittelbar an die meſſianiſchen Erwartungen anknüpfte. 
Mit dieſem Ausdrucke bezeichnete er ſich in der Weiſe, daß in ſeinem 
Munde „Menſchenſohn“ gleichbedeutend war mit dem Fürwort 
„Ich,“ deſſen er ſich zu bedienen vermied. 

Der Mittelpunkt der Thätigkeit Jeſu war in dieſem Abſchnitt 
ſeines Lebens die kleine Stadt Kapernaum, welche an dem Ufer 
des Sees Genezareth lag. Wie Nazareth, ſo war auch Kaper⸗ 
naum ohne Vergangenheit und hatte keinen Antheil gehabt an den 
durch die Herodier geſchehenen Veränderungen. 

Jeſus hielt ſich oft in dieſer Stadt auf und machte ſich daraus 
gleichſam eine zweite Heimath. Kurze Zeit nach ſeiner Rückkehr 
hatte er in Nazareth einen Verſuch gemacht, welcher jedoch keinen 
Erfolg hatte. Er hatte dort kein Wunder verrichten können, wie 
einer ſeiner Lebensbeſchreiber bemerkt. Die Bekanntſchaft ſeiner 
Familie, die von ſehr wenigem Gewicht war, ſchadet ſeinem Anſehen 
zu ſehr. Man konnte denjenigen nicht als einen Sohn Davids 
betrachten, deſſen Bruder, Schweſter und Schwager man täglich 
ſah. Es iſt übrigens hier zu bemerken, daß ſeine Familie ihm 
einen ziemlich lebhaften Widerſtand leiſtete und ſich kurzweg wei⸗ 
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gerte, an ſeine Sendung zu glauben. Man erzählt ſogar, daß 
die Nazarener, um ihn zu tödten, ihn von einem ſteilen Felſen 
herabſtürzen wollten. Jeſus erkannte hierin, daß dieſer Unfall 
ihm mit allen großen Männern gemeinſam wäre, und er wendete 
das Sprichwort auf ſich an: „Ein Prophet gilt nichts in ſeinem 
Vaterlande.“ i 

Aber dies entmuthigte ihn durchaus nicht. Er kehrte nach 
Kapernaum zurück, wo er die Verhältniſſe weit beſſer fand, und 
von hier aus ordnete er eine Reihe von Miſſionen nach den kleinen 
Städten der Umgebung an. Die Bevölkerung dieſer ſchönen und 
fruchtbaren Gegend war gewöhnlich am Sabbathtage vereinigt. 
Dieſen Tag wählte er zu ſeinen Belehrungen. Jede Stadt hatte 
damals ihre Synagoge. Dies war ein rechtwinkliger ziemlich 
kleiner Saal mit einem Säulengange, den man nach griechiſcher 
Ordnung baute. Im Innern befanden ſich Bänke, ein erhöhter 
Stuhl für die öffentliche Vorleſung und ein Schrank, um die hei⸗ 
ligen Schriften und Rollen zu verſchließen. Dieſe Gebäude 
welche nichts mit einem Tempel gemeinſam hatten, waren der 
Mittelpunkt des ganzen jüdiſchen Lebens. Man vereinigte ſich 
darin am Sabbath zum Gebete und zur Vorleſung des Geſetzes 
und der Propheten. Da das Judenthum außerhalb Jeruſa⸗ 
lems keine Geiſtlichkeit im eigentlichen Sinne hatte, ſo ſtand der 
erſte Beſte auf, verlas den Abſchnitt des Tages und fügte von 
ſelbſt eine Erklärung hinzu, worin er ſeine eigenen Gedanken aus⸗ 
einanderſetzte. Man hatte das Recht, Einwürfe und Fragen an 
den Vorleſer zu richten, ſo, daß die Vereinigung bald eine Art 
freier Verſammlung wurde. Sie hatte einen Vorſitzenden, Aelteſte, 
einen Vorleſer, Boten, eine Art von Sekretairen, welche den Brief⸗ 
wechſel einer Synagoge mit der andern führten, und einen Diener. 
Die Synagogen waren in dieſer Weiſe kleine, unabhängige Ge⸗ 
meinſchaften und hatten eine ausgebreitete Gerichtsbarkeit. Wie 
alle ſtädtiſchen Körperſchaften, bis zur Zeit des römiſchen Reiches, 


fo erließen fie Beſchlüſſe, welche Geſetzeskraft für die Gemeinde 
hatten und ſprachen Körperſtrafen aus, deren Vollſtrecker der 
Hazzan oder Vorleſer war. 

Bei der außerordentlichen Geiſtesthätigkeit, welche ſtets die 
Juden gekennzeichnet hat, konnte eine ſolche Einrichtung nicht ver⸗ 
fehlen, Gelegenheit zu ſehr lebhaften Erörterungen zu geben. 
Vermittelſt der Synagoge konnte das Judenthum achtzehn Jahr⸗ 
hunderte der Verfolgung hindurch ſich unberührt weiter bewegen. 
Es waren gleichſam ebenſo viele kleine Welten für ſich, wo der 
Nationalgeiſt ſich erhielt, und welche den inneren Kämpfen ein 
ſtets gerüſtetes Feld darboten. Es entwickelte ſich in ihnen eine 
bedeutende Leidenſchaftlichkeit. Die Streitigkeiten um den Vorſitz 
waren in ihnen ſehr lebhaft. Einen Ehrenſtuhl in der erſten Reihe 
zu haben, war die Belohnung einer großen Frömmigkeit, oder das 
Vorrecht des Reichthums, nach welchen man am meiſten trachtete. 
Hier lag eine der Hauptkräfte Jeſu, und das gewöhnlichſte Mittel, 
das er anwendete, um ſeine lehrhafte Unterweiſung zu begründen. 
Er trat in die Synagoge und ſtand auf, um zu leſen; der Hazzan 
reichte ihm das Buch, er ſchlug es auf, und indem er den paſſenden 
Abſchnitt des Tages vorlas, ſchloß er an das Vorgeleſene irgend 
eine mit ſeinen Ideen übereinſtimmende Erklärung an. Da es in 
Galiläa wenig Phariſäer gab, ſo wurde der Widerſpruch gegen 
ihn nicht ſo lebhaft und ſo bitter, wie es in Jeruſalem geſchehen 
wäre. Dieſe guten Galiläer hatten niemals ein Wort gehört, 
das ſich ihrem Gedankengange ſo anbequemte. Man bewunderte 
ihn, man fand, daß er gut rede, und daß ſeine Gründe überzeugend 
ſeien. Er löſte mit Sicherheit die ſchwierigſten Einwürfe; der 
Zauber ſeines Wortes und ſeiner Perſon feſſelte dieſe Menſchen, 
welche die Pedanterie der Schriftgelehrten nicht ausgetrocknet hatte. 

Das Anſehen des jungen Meiſters wuchs ſo täglich, und natür⸗ 
lich je mehr man an ihn glaubte, deſto mehr glaubte er an ſich 
ſelbſt. Seine Thätigkeit war ſehr beſchränkt. Sie erſtreckte ſich 
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allein auf die Gegend des Sees von Genezareth, und ſelbſt hier 
hatte ſie eine bevorzugte Gegend. Der See hatte eine Länge von 
ungefähr anderthalb Meilen, bei einer Breite von einer Meile; 
obgleich dem Anſcheine nach länglich rund, bildete er von Tiberias 


bis zu dem Eintritt des Jordan eine Art Buſen, deſſen Krümmung 


ungefähr drei Viertel Meilen mißt. Hier war das Feld, wo die 
Ausſaat Jeſu endlich den wohlzubereiteten Boden fand. 

Fünf kleine Städte, von denen die Menſchheit, wie von Rom 
und Athen, ewig ſprechen wird, waren zur Zeit Jeſu über den 
Raum verbreitet, welcher ſich zwiſchen den beiden heut dort liegen⸗ 
den Dörfern Medjdel und Tell⸗Hum erſtreckt. Von dieſen fünf 
Städten, Magdala, Dalmanutha, Kapernaum, Bethſaida, Cho⸗ 
razin, läßt ſich nur die erſte noch mit Sicherheit wieder auffinden. 


Das häßliche Dorf Medjdel hat ohne Zweifel den Namen und 


die Stelle des Städtchens aufbewahrt, welches Jeſu ſeine treueſte 


Freundin gab. Dalmanutha lag wahrſcheinlich nahe dabei. Es 


iſt nicht unmöglich, daß Chorazin etwas mehr im Lande auf der 
nördlichen Seite des Sees lag. Was Bethſaida und Kapernaum 
betrifft, ſo iſt ihre Lage unbekannt. Man könnte ſagen, daß eine 
tiefe Abſicht die Spuren des großen Gründers hier hat verbergen 
wollen. Es iſt zweifelhaft, daß man auf dieſem von Grund aus 
verwüſtetem Boden je dazu gelangt, die Stellen zu beſtimmen, wo 
die Menſchheit die Spuren ſeiner Füße küſſen möchte. 

Der See, der Horizont, die Gebüſche, die Blumen, das iſt 
Alles, was von dem kleinen Kreiſe übrig iſt, wo Jeſus ſein göttliches 
Werk gründete. Die Bäume ſind gänzlich verſchwunden. In dieſer 
Gegend, wo der Pflanzenwuchs einſt fo herrlich war, ſucht man jetzt 
ſchon einen Tag vorher den Ort, wo man am nächſten Tage einige 
Schatten für ſein Mal finden wird. Der See iſt öde geworden. Ein 
einziger Kahn in dem traurigſten Zuſtande durchſchneidet jetzt dieſe 
an Leben und Freude einſt ſo reichen Fluthen. Aber die Waſſer 
ſind noch immer leicht und durchſichtig. Das Ufer iſt rein, ohne 
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Schlamm, und ſtets an derſelben Stelle von der leichten Bewegung 
der Fluthen beſpült. Kleine Vorſprünge, bedeckt mit Lorbeerſträu⸗ 
chen, Tamarinthen und dornigen Kapernſträuchern, ſpiegeln ſich 
in dem See; beſonders an zwei Stellen, bei dem Austritt des 
Jordan und an dem Ufer der Ebene von Genezareth liegen ent- 
zückende Stellen, wo die Wogen auf einem Raſen und Blumen⸗ 
teppich verſchwinden. Wolken von Schwimmvögeln bedecken den 
See. Der Horizont iſt glänzend von Licht. Die Waſſer, von 
einem himmelblauen Azur, zwiſchen glühenden Felſen tief einge- 
ſchloſſen, ſcheinen, wenn man fie von der Höhe des Gebirges von 
Safed betrachtet, einen goldenen Becher zu füllen. Im Norden 
zeigen ſich, in weißen Linien am Himmel, die beſchneiten Gipfel 
des Hermon, im Weſten die wellenförmigen Hochflächen von Gau⸗ 
lonitis und Peräa. 

+ Die Hite an den Ufern iſt jetzt ſehr drückend, der See jelbit 
liegt ungefähr 600 Fuß unter dem Spiegel des mittelländiſchen 
Meeres. Ein üppiger Pflanzenwuchs mäßigte einſt die übermäßige 
Hitze; man kann es ſchwer begreifen, daß ein Ofen, wie das ganze 
Baſſin des Sees von Monat Mai an heut zu Tage iſt, jemals 
der Schauplatz einer ſo reichen Thätigkeit geweſen ſei. 

Vier bis fünf große Ortſchaften, die eine halbe Stunde von ein⸗ 
ander lagen, das war alſo die kleine Welt Jeſu zu der Zeit, in 
welcher wir uns befinden. Er ſcheint Tiberias nie betreten zu 
haben, dieſe ganz verweltlichte Stadt, die zum großen Theil von 
Heiden bevölkert und die gewöhnliche Reſidenz Antipaters war. 
Zuweilen jedoch entfernte er ſich von ſeiner Lieblingsgegend. Er 
fuhr zu Schiffe nach dem öſtlichen Ufer, z. B. nach Gadara. Im 
Norden ſieht man ihn in Paneas oder Cäſarea Philippi, am Fuße 
des Hermon. Einmal endlich macht er einen Abſtecher nach 
Tyrus und Sidon, einer Gegend, welche damals außerordentlich 
blühend geweſen ſein mußte. In allen dieſen Gegenden befand 
er ſich inmitten des Heidenthums. In Cäſarea Philippi ſah er 
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die berühmte Grotte Panium, wo die Quelle des Jordan war, 
und welche der Volksglaube mit ſeltſamen Sagen ausſchmückte; 
er konnte den Marmortempel bewundern, welchen Herodes nahe 
dabei zu Ehren des Auguſtus errichten ließ; er blieb wahrſchein⸗ 
lich vor den zahlreichen Bildſäulen ſtehen, welche man dem Pan 
und den Nymphen an dieſem Orte errichtet hatte. Alles dies 
ließ ihn natürlich kalt. Das Heidenthum, welches in Phönizien 
auf jedem Hügel einen Tempel und einen heiligen Hain hingeſtellt 
hatte, dieſer ganze Anblick großer Kunſt und weltlichen Reichthums 
nöthigte ihm kein Lächeln ab. Jeſus lernte nichts auf dieſen Rei⸗ 
ſen, er kam wieder zu ſeinem heißgeliebten Ufer von Genezareth 
zurück. Hier war der Mittelpunkt ſeiner Gedanken; hier fand 
er Glauben und Liebe. 


Neuntes Kapitel. 
Die Jünger Jeſu. 


In dieſem Paradies auf Erden, welches die großen Umwälzun⸗ 
gen der Geſchichte bis dahin wenig berührt hatten, lebte eine Bevöl⸗ 
kerung im vollkommnen Einklange mit dem Lande ſelbſt, thätig, 
rechtſchaffen, voll eines heitern und lebensfrohen Gefühls. Der 
See von Genezareth iſt eines der fiſchreichſten Gewäſſer der Welt; 
ſehr ergiebige Fiſchereien wurden beſonders in Bethſaida und 
Kapernaum betrieben und hatten einen gewiſſen Wohlſtand 
hervorgerufen. 

Dieſe Fiſcherfamilien bildeten eine friedliche Geſellſchaft, welche 
durch zahlreiche Verwandſchaftsbande über den ganzen von uns 
beſchriebenen Kreis des Sees ſich verbreiteten. Die Ideen über 
das Reich Gottes fanden bei dieſen braven Leuten mehr Glauben, 
als irgendwo anders. Nichts von dem, was man Guviliſation 
nennt in dem weltlichen Sinne, war zu ihnen gedrungen. Es war 
bei ihnen nicht unſer deutſcher Ernſt, ſondern, wenn auch zuweilen 
vielleicht die Güte bei ihnen oberflächlich und ohne Tiefe war, ſo 
waren doch ihre Sitten ruhig, und ſie hatten etwas Kluges und 
Einſichtsvolles. Man kann ſie ſich ziemlich ähnlich den beſſeren 
Bevölkerungen des Libanon denken, aber mit der Eigenthümlichkeit, 
daß dieſe keine großen Männer hervorbringen. Jeſus begegnete 
dort ſeiner wahren Familie. Er ließ ſich dort nieder als einer der 
ihrigen; Kapernaum wurde „ſeine Stadt,“ und in der Mitte des 
kleinen Kreiſes, welcher ihn verehrte, vergaß er ſeine zweifelnden 
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Brüder, das undankbare Nazareth und den höhnenden Unglauben 
deſſelben. ; 

Beſonders ein Haus in Kapernaum bot ihm eine angenehme 
Stätte und treue Jünger. Es war das zweier Brüder, beide 
Söhne eines gewiſſen Jonas, welcher wahrſcheinlich zu der Zeit 
geſtorben war, wo Jeſus ſich an den Ufern des Sees niederließ. 
Dieſe beiden Brüder waren Simon, mit dem Beinamen Kephas 
oder Petrus, und Andreas. In Bethſaida geboren, finden wir ſie 
in Kapernaum, als Jeſus ſeine öffentliche Laufbahn begann. Petrus 
war verheirathet und hatte Kinder; ſeine Schwiegermutter wohnte 
bei ihm. Jeſus liebte dies Haus und wohnte hier gewöhnlich. 
Andreas ſcheint ein Jünger Johannes des Täufers geweſen zu ſein, 
und Jeſus hatte ihn vielleicht an den Ufern des Jordan kennen 
gelernt. Die beiden Brüder trieben ſtets, ſelbſt in der Zeit, wo 
es ſcheint, daß ſie mit ihrem Herrn am meiſten beſchäftigt waren, 
das Fiſcherhandwerk. Jeſus, welcher das Wortſpiel liebte, ſagte 
zuweilen, daß er aus ihnen Menſchenfiſcher machen werde. In der 
That hatte er unter allen ſeinen Jüngern keine treuer Ergebenen. 

Eine andere Familie, diejenige des Zebedäus, eines wohlhaben⸗ 
den Fiſchers und Beſitzers mehrerer Kähne, bot Jeſu eine liebreiche 
Aufnahme. Zebedäus hatte zwei Söhne, Jacobus, welcher der 
ältere war, und einen jüngeren Sohn Johannes, welcher ſpäter 
berufen war, in der Geſchichte des entſtehenden Chriſtenthums eine 
ſo entſcheidende Rolle zu ſpielen. Beide waren eifrige Jünger. 
Salome, die Frau des Zebedäus, hing ebenfalls Jeſu ſehr an und 
begleitete ihn bis zum Tode. 

Die Frauen nehmen ihn mit beſonderer Liebe auf. Sein Um⸗ 
gang mit ihnen machte eine ſehr liebliche Vereinigung der Ideen 
zwiſchen den beiden Geſchlechtern möglich. Die Trennung der 
Männer und Frauen, welche bei den ſemitiſchen Völkern jede zarte 
Entwickelung verhindert hat, war ohne Zweifel, damals wie in 
unſern Tagen, auf dem Lande und in den Dörfern weit weniger 
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ſcharf, als in den großen Städten. Drei bis vier treue Galiläerin⸗ 
nen begleiteten den jungen Meiſter ſtets und ſtritten um das Ver⸗ 
gnügen, ihn zu hören und abwechſelnd zu pflegen. Sie trugen 
der neuen Gemeinſchaft ein Element der Begeiſterung zu, deſſen 
Bedeutung man ſchon erfaßte. Die eine von ihnen, Maria Mag⸗ 
dalena, aus Magdala gebürtig, welche den Namen ihres einfachen 
Städtchens ſo berühmt gemacht hat, ſcheint eine beſonders begeiſterte 
Perſon geweſen zu ſein. Nach der Sprache der Zeit war ſie von 
ſieben Teufeln beſeſſen geweſen, d. h. ſie war von nervöſen und 
ſcheinbar unerklärlichen Krankheiten behaftet geweſen. Jeſus 
beruhigte durch ſeine reine und ſanfte Schönheit dieſen geſtörten 
Zuſtand. Magdalena war ihm bis auf Golgatha getreu und 
ſpielte am Tage nach ſeinem Tode eine hervorragende Rolle; denn 
ſie war es beſonders, welche den Glauben an die Auferſtehung 
begründete, wie wir es ſpäter ſehen werden. Johanna, die Frau 
des Khouza, eines Beamten Antipaters, Suſanna und andere 
unbekannt Gebliebene folgten ihm unaufhörlich und dienten ihm. 
Einige waren reich und ſetzten den jungen Propheten durch ihr 
Vermögen in die Lage zu leben, ohne das Handwerk auszuüben, 
welches er bis dahin betrieben hatte. | 

Noch Mehrere folgten ihm beſtändig und erkannten ihn als ihren 
Meiſter an. Ein gewiſſer Philippus von Bethſaida, Nathanael 
aus Kana, vielleicht ein Jünger aus der erſten Zeit, Matthäus, 
wahrſcheinlich derſelbe, welcher das Evangelium geſchrieben hat. 
Er war Zöllner geweſen. Man nennt auch unter den Jüngern 
Thomas oder Didymus, welcher zuweilen zweifelte, aber ein Mann 
von Herz und edlen Gefühlen zu ſein ſcheint; ferner einen Lebbäus 
oder Taddäus, einen Simeon, den Zeloten, vielleicht einen Schüler 
Judas von Galiläa, der bald eine ſo große Rolle in den Bewe— 
gungen des jüdiſchen Volkes ſpielen ſollte; endlich Judas, einen 
Sohn Simons, aus der Stadt Karioth, welcher in der treuen 
Schaar eine Ausnahme machte und ſich mit einem ſo entſetzlichen 
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Namen bedeckte. Er war der Einzige, welcher nicht aus Galiläa 
war; Karioth war eine Stadt in dem äußerſten Süden des 
Stammes Juda, eine Tagereiſe von Hebron. 

Wir haben geſehen, daß ſeine Familie ihm im Allgemeinen 
wenig geneigt war. Jedoch Jacobus und Judas, ſeine Vettern 
von Seiten der Maria, des Weibes des Kleophas, gehörten zu den 
Jüngern, und Maria ſelbſt war in der Zahl der Gefährtinnen, 
welche ihm nach Golgatha folgten. Um dieſe Zeit ſieht man ſeine 
Mutter nicht bei ihm. Erſt nach dem Tode Jeſu gewinnt Maria 
ein großes Anſehen, und die Jünger verſuchen es, ſie an ſich zu 
ziehen. Damals war es auch, wo die Verwandten des Gründers, 
unter dem Titel „Brüder des Herrn,“ eine einflußreiche Gruppe 
bildeten, welche lange an der Spitze der Gemeinde zu Jeruſalem 
ſtand und nach der Zerſtörung der Stadt nach Bathanäa flüchtete. 

In dieſer befreundeten Schaar, hatte Jeſus offenbar Bevorzugte 
und gewiſſermaßen einen engeren Kreis. Die beiden Söhne des 
Zebedäus, Jacobus und Johannes, ſcheinen vorzugsweiſe daran 
Theil genommen zu haben. Sie waren voll Feuer und Eifer. 
Jeſus hatte ihnen geiſtvoll den Namen „Donnerſöhne“ gegeben, 
wegen ihres außerordentlichen Eifers, der, wenn er über den Blitz 
zu verfügen gehabt hätte, nur zu oft Gebrauch davon gemacht 
haben würde. Beſonders Johannes ſcheint mit Jeſu auf dem 
Fuße einer gewiſſen Vertraulichkeit geſtanden zu haben. Vielleicht 
hat dieſer Schüler, welcher ſpäter in einer Art, in welcher ſich das 
perſönliche Intereſſe nicht ganz verbirgt, ſeine Erinnerungen auf⸗ 
ſchreiben ſollte, die Herzenszuneigung, welche ſein Meiſter ihm 
bewieſen, in einem noch erhöhteren Grade dargeſtellt. Bezeichnend 
iſt es, daß in den drei erſten Evangelien Simon Petrus, Jacobus, 
der Sohn des Zebedäus und Johannes, ſein Bruder, einen gewiſſen 
vertrauten Kreis bilden, welchen Jeſus in Augenblicken zu ſich ruft, 
wo er dem Glauben und der Einſicht der andern mißtraut. Es 
ſcheint übrigens, daß alle Drei bei ihrem Fiſcherhandwerk verbunden 
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waren. Die Zuneigung Jeſu zu Petrus war eine tiefe. Der 
Charakter des Letzteren, gerade, aufrichtig, ſchnell, gefiel Jeſu. 
Petrus theilte dem Herrn mit einer ehrlichen Offenheit ſeine kind⸗ 
lichen Zweifel, ſeine Bedenken, ſeine ganz menſchlichen Schwächen 
mit. Jeſus nahm ihn auf eine freundliche Art voll Vertrauen und 
Achtung auf. Was den Johannes betrifft, ſo mußte ſeine Jugend, 
ſeine außerordentliche Zärtlichkeit des Herzens und ſeine lebhafte 
Einbildungskraft viel Reiz haben. Die Perſönlichkeit dieſes außer⸗ 
ordentlichen Mannes, welcher dem entſtehenden Chriſtenthum eine ſo 
außerordentliche Wendung gegeben hat, entwickelte ſich erſt ſpäter. 
In ſeinem Alter ſchrieb er über ſeinen Meiſter jenes ſeltſame Evange⸗ 
lium, welches ſo köſtliche Belehrungen enthält, worin aber nach 
unſerer Meinung der Charakter Jeſu in vieler Beziehung falſch 
dargeſtellt iſt. Die Natur des Johannes war zu mächtig und zu 

tief, als daß er ſich unter den unperſönlichen Ton der erſten Evan⸗ 
geliſten hätte beugen können. Gewohnt, ſeine Erinnerungen mit 
der fieberhaften Unruhe einer erregten Seele aufzurütteln, ver⸗ 
wandelte er ſeinen Meiſter, indem er ihn ſchildern wollte, und zu⸗ 
weilen läßt er vermuthen (es müßte denn ſein, daß eine andere 
Hand ſein Werk verändert hat), daß nicht immer bei der Abfaſſung 
dieſer Schrift eine vollkommne Ehrlichkeit ſeine Regel war. 

In der entſtehenden Gemeinſchaft gab es durchaus keine eigent⸗ 
liche Hierarchie. Alle ſollten ſich „Brüder“ nennen, und Jeſus 
verwarf unbedingt Titel, wie „Rabbi, Meiſter, Vater,“ da er allein 
Meiſter, und Gott allein Vater ſei. Der Größte ſollte der Diener 
der Andern ſein. Jedoch unterſchied ſich Simon Petrus unter 
Allen durch einen ganz beſonderen Grad von Bedeutung. Jeſus 
wohnte bei ihm und lehrte in ſeinem Schiffe; ſein Haus war der 
Mittelpunkt der Verkündigung des Evangeliums. In dem öffent⸗ 
lichen Leben betrachtete man ihn als das Haupt der Schaar, und 
an ihn wenden ſich die Zolleinnehmer, um die ſchuldige Abgabe 
einzuziehen. Simon hatte Jeſum zuerſt als den Meſſias aner⸗ 


— 2 — 


kannt. Als Jeſus in einem Augenblicke, wo er den Unbeſtand des 
Volkes erkannt hatte, ſeine Jünger fragte: „Wollt auch Ihr fort⸗ 
gehen?“ antwortete Simon: „Herr, zu wem ſollen wir gehen ? 
Du haſt Worte des ewigen Lebens.“ Jeſus übertrug ihm zu 
wiederholten Malen ein gewiſſes Anſehen in der Gemeinde und 
gab ihm den ſyriſchen Beinamen Kephas, d. h. Fels, indem er 
dadurch bezeichnen wollte, daß er aus ihm den Eckſtein des Gebäudes 
der chriſtlichen Kirche mache. Einen Augenblick ſcheint er ihm die 
Schlüſſel des Himmelreiches zu verſprechen und ihm das Recht 
zuzugeſtehen, auf Erden Entſcheidungen auszuſprechen, die aun in 
der Ewigkeit gelten ſollten. 

Ohne Zweifel mußte dieſes Anſehen des Petrus einige Eiferſucht 
erregt haben. Die Eiferſucht entzündete ſich beſonders im Hinblick 
auf die Zukunft auf jenes Reich Gottes, wo alle Jünger auf 
Thronen ſitzen ſollten zur Rechten und zur Linken des Meiſters, 
um die zwölf Stämme Iſraels zu richten. Man fragte ſich, wer 
dann dem Menſchenſohne zunächſt ſein würde, gewiſſermaßen als 
ſein erſter Miniſter. Die beiden Söhne des Zebedäus trachteten 
nach dieſem Range. Mit einem ſolchen Gedanken beſchäftigt, 
nahmen ſie ihre Mutter Salome zur Vermittlerin, welche eines 
Tages Jeſum bei Seite nahm und für ihre Söhne die beiden 
Ehrenplätze von ihm verlangte. Jeſus wies das Verlangen durch 
ſeinen gewöhnlichen Grundſatz zurück, daß derjenige, welcher ſich 
erhöht, erniedrigt werden ſolle, und daß das Himmelreich den Ge⸗ 
ringen gehören werde. Das brachte einige Unruhe in der Ge⸗ 
meinde hervor; es entſtand eine Unzufriedenheit gegen Jacobus 
nnd Johannes. Dieſelbe Eiferſucht ſcheint in dem Evangelium 
des Johannes durchzublicken, in welchem man den Erzähler beſtän⸗ 
dig erklären ſieht, daß er der Lieblingsjͤünger geweſen ſei, welchen 
der Meiſter ſterbend ſeiner Mutter anvertraut habe, und in welchem 
ſich das Streben zeigt, ſich neben Simon Petrus und zuweilen 
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über ihn zu ſetzen, und zwar in wichtigen Umſtänden, in welchen 
die älteren Evangeliſten ihn übergangen hatten. 

Unter den vorigen Perſonen hatten alle Diejenigen, von denen 
man etwas weiß, ſich mit der Fiſcherei abgegeben. Jedenfalls 
gehörte keiner von ihnen einer höheren Klaſſe der Geſellſchaft an. 
Nur Matthäus oder Levy, der Sohn des Alphäus, war Zöllner 
geweſen. Aber diejenigen, welchen man in Judäa dieſen Namen 
gab, waren nicht jene Generalpächter, Männer von einem höheren 
Range, die gewöhnlich die römische Ritterwürde hatten. Sie 
waren die Agenten dieſer Generalpächter, Beamte von einer niedri⸗ 
geren Stufe, einfache Zolleinnehmer. Die große Straße von 
Acca nach Damaskus, eine der älteſten Straßen der Welt, welche 
Galiläa durchſchnitt, indem fie den See berührte, machte dieſe Art 
von Beamten in großer Anzahl nothwendig. Kapernaum, welches 
vielleicht auf der Straße lag, beſaß davon ein zahlreiches Perſonal. 
Dieſe Beſchäftigung galt bei den Juden für durchaus verbrecheriſch. 
Die Steuer, noch neu für ſie, war das Zeichen ihrer Unterthänig⸗ 
keit; eine Schule, diejenige des Judas von Galiläa, behauptete, 
daß die Bezahlung derſelben ein Zug von Heidenthum ſei. Die 
Zolleinnehmer waren auch von den Geſetzeseifrern verabſcheut. 
Man nannte ſie nur in Geſellſchaft von Mördern, Räubern und 
ſittenloſen Leuten. Die Juden, welche ſolche Aemter annahmen, 
wurden aus der Gemeinſchaft ausgeſchloſſen und für unfähig 
erklärt, vor Gericht ein Zeugniß abzulegen; ihre Kaſſe wurde ver⸗ 
flucht, und die Schriftgelehrten verboten, dort Geld zu wechſeln. 
Dieſe armen Leute, aus der menſchlichen Geſellſchaft verbannt, 
beſuchten ſich gegenſeitig. Jeſus nahm ein Mittagsmahl an, 
welches ihm Levy anbot, und wo nach der Sprache jener Zeit viel 
„Zöllner und Sünder“ ſich befanden. Das war ein großes 


Aergerniß. In dieſen übel berüchtigten Häuſern lief man ja Ge⸗ 


fahr, mit ſchlechter Geſellſchaft zuſammen zu kommen. Wir wer⸗ 
den es daher oft ſehen wie er, wenig bekümmert, die Vorurtheile 
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der denkenden Leute zu vernichten, die von den Orthodoxen herab⸗ 


geſetzten Klaſſen zu erheben ſucht und ſich auf dieſe. Art den lebhaf⸗ 
teſten Vorwürfen ausſetzt. 

Dieſe zahlreichen Eroberungen verdankt Jeſus dem unendlichen 
Reize ſeiner Perſon und ſeines Wortes. Ein eindringendes Wort, 
ein Blick, der auf ein kindliches Gemüth fällt, welches nur geweckt 
zu werden brauchte, verſchafften ihm einen glühenden Schüler. 
Zuweilen wendete Jeſus auch ein unſchuldiges Mittel an. Er gab 
vor, daß er von dem, welchen er gewinnen wollte, irgend ein Ge⸗ 
heimniß wiſſe, oder er erinnerte ihn an wohl an einen ſeinem 


Herzen theuern Umſtand. So rührte er den Nathanael, den 


Petrus, die Samariterin. Indem er die wahre Urſache ſeiner 
Kraft verbarg, oder vielmehr ſeine Ueberlegenheit über das, was 
ihn umgab, ließ er die Leute bei dem Glauben, daß eine Offen⸗ 
barung von oben ihm die Geheimniſſe enthüllte und die Herzen 
öffnete. Alle dachten, daß er in einer übermenſchlichen Sphäre 
lebe. Man ſagte, daß er auf den Bergen mit Moſes und Elias 
verkehre; man glaubte, daß in den Augenblicken ſeiner Einſamkeit 
die Engel ihm ihre Huldigungen darbrächten und einen übernatür⸗ 
lichen Verkehr zwiſchen ihm und dem Himmel herbeiführten. 


Zehntes Kapitel. 
Die Bergpredigt. 


Dies war die Gruppe, welche an den Ufern des Sees Geneza⸗ 
reth ſich um Jeſum ſchaarte. Die Meiſten waren Fiſcher und ein⸗ 
fache Leute. Ihre Unwiſſenheit war groß; ſie hatten einen 
ſchwachen Verſtand, ſie glaubten an Geſpenſter und an Geiſter. 
Nichts von griechiſcher Bildung war hierher gedrungen; ſelbſt die 
jüdiſche Lehre war hier ſehr unvollkommen; aber das Herz und 
der gute Wille waren reichlich vertreten. Das ſchöne Klima Ga⸗ 
liläas machte das Leben dieſer ehrlichen Fiſcher zu einem beſtän⸗ 
digen Reiz. Sie waren in der That im Vorhofe des Reiches 
Gottes, einfältig, gut, glücklich, auf ihrem lieblichen kleinen Meere 
ſanft gebettet oder des Abends an ſeinen Ufern ſchlummernd. Man 
kann ſich das Entzücken eines Lebens nicht vorſtellen, welches ſo 
dem Himmel gegenüber verfließt, die liebliche und ſtarke Flamme, 
welche die beſtändige Berührung mit der Natur giebt, die Träume 
dieſer unter den hellen Sternen, unter einem blauen Dome von 
endloſer Tiefe verlebten Nächte. Während einer ſolchen Nacht 
geſchah es, daß Jacob, das Haupt auf einen Stein geſtützt, in den 
Sternen die Verheißung einer zahlloſen Nachkommenſchaft ſah 
und jene geheimnißvolle Leiter, auf welcher die Engel Gottes vom 
Himmel auf die Erde auf und nieder ſtiegen. Zur Zeit Jeſu war 
der Himmel nicht geſchloſſen, die Erde nicht erkaltet. Die Wolke 
öffnete ſich noch über dem Sohne des Menſchen; die Engel ſtiegen 
auf und nieder über ſeinem Haupte; die Erſcheinungen von dem 
Reeiche Gottes waren überall; Ba der Menſch trug fie in feinem 
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Herzen. Das klare und ſanfte Auge dieſer einfachen Seelen be⸗ 
trachtete das Weltall in ſeiner idealen Quelle; die Welt ent⸗ 
ſchleierte vielleicht ihr Geheimniß dem göttlich klaren Gefühl dieſer 
glücklichen Kinder, welche bei der Reinheit ihres Herzens es ver⸗ 
dienten, einſt Gott zu ſehen. | 

Jeſus lebte mit ſeinen Jüngern faſt immer unter freiem Him⸗ 
mel. Bald ſtieg er in ein Schiff und belehrte von hier aus ſeine 
am Ufer verſammelten Zuhörer; bald ſetzte er ſich auf die Berge, 
welche den See bekränzen, wo die Luft ſo rein und der Horizont 
ſo licht iſt. So ging die treue Schaar heiter und fröhlich dahin 
und athmete die Eingebungen ihres Meiſters in ihrer erſten Friſche 
ein. Ein kindlicher Zweifel erhob ſich zuweilen; Jeſus brachte 
mit einem Lächeln oder mit einem Blicke den Einwurf zum Schwei⸗ 
gen. Auf jedem Schritte, in der Wolke, welche vorüberzog, in 
dem Samenkorn, welches keimte, in der Aehre, welche gelb wurde, 
ſah man das Zeichen des nah herbeikommenden Reiches; man 
glaubte ſich an dem Vorabend, Gott zu ſchauen, die Herren der 
Welt zu ſein; das Weinen verwandelte ſich in Freude; es war 
die Ankunft des allgemeinen Troſtes auf Erden. 

„Selig,“ ſagte der Meiſter, „find, die da geiſtlich arm find, denn 
das Himmelreich iſt ihr!“ 

„Selig ſind, die da Leid tragen; denn ſie ſollen getröſtet werden!“ 

„Selig ſind die Sanftmüthigen; denn ſie werden das Erdreich 
beſitzen!“ 5 

„Selig ſind, die da hungern und dürſten nach der Gerechtigkeit; 
denn ſie ſollen ſatt werden!“ 

„Selig ſind die Barmherzigen; denn ſie werden Barmherzigkeit 
erlangen!“ i 

„Selig find, die reines Herzens find; denn fie werden Gott 
ſchauen!“ | 

„Selig find die Friedfertigen; denn fie werden Gottes Kinder 
heißen!“ 
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„Selig ſind, die um der Gerechtigkeit willen verfolgt werden; 
denn das Himmelreich iſt ihr!“ 

Seine Predigt war lieblich und milde, ganz voll von der Natur 
und dem Dufte der Felder. Er liebte die Blumen und nahm von 
ihnen ſeine lieblichſten Lehren. Die Vögel des Himmels, das 
Meer, die Berge, die Spiele der Kinder traten abwechſelnd in 
ſeinen Unterweiſungen auf, feine Rede hatte nichts von dem grie⸗ 
ſchen Satzbau, ſondern näherte ſich weit mehr der Art der he— 
bräiſchen Parabeldichtern und überhaupt den Ausſprüchen der 
jüdiſchen Schriftgelehrten ſeiner Zeit. Seine Entwickelungen hat⸗ 
ten wenig Umfang und bildeten kurze Sätze, aus deren Sammlung 
ſpäterhin jene langen Reden entſtanden, welche von Mathäus nie⸗ 
dergeſchrieben wurden. Kein Uebergang verband dieſe Sätze, mei⸗ 
ſtentheils jedoch durchdrang ſie ein gleicher Gedanke und machte 
aus ihnen eine Einheit. Beſonders in der Parabel oder dem 
Gleichniß zeichnete ſich der Meiſter aus. Nichts in dem Juden⸗ 
thum hatte ihm das Muſter für die köſtliche Art der Darſtel⸗ 
lung gegeben. Er ſelbſt hat ſie geſchaffen. Man findet zwar in 
den buddhiſtiſchen Büchern Parabeln von demſelben Tone, wie die 
evangeliſchen Parabeln. Aber es iſt ſchwer, hier einen buddhiſti⸗ 
ſchen Einfluß geltend zu machen. Die Tiefe des Gefühls, welche 
das entſtehende Chriſtenthum ebenſo, wie den Buddhaismus beleb- 
ten, genügt vielleicht, um dieſe Aehnlichkeit zu erklären. 

Eine gänzliche Gleichgültigkeit gegen das äußere Leben war die 
Folge des einfachen Lebens, welches man in Galiläa führte. Die 
kalten Himmelsſtriche, indem fie den Menſchen zu einem beſtän⸗ 
digen Kampfe gegen die Außenwelt nöthigen, tragen viel dazu bei, 
auf die Gewinnung des Wohlſtandes und des Luxus Gewicht zu 
legen. Dagegen die Länder, welche wenige Bedürfniſſe erwecken, 
find die Länder des Gedankenreiches und der Poeſie. Das Zu- 
behör des Lebens iſt in ihnen neben dem Vergnügen zu leben von 
geringer Bedeutung. Die Verſchönerung des Hauſes iſt dort 
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überflüſſig; man hält fih fo wenig als möglich eingeſchloſſen. 
Die ſtarke und regelmäßige Nahrung der wenig freigiebigen Him⸗ 
melsſtriche würde dort für drückend und unangenehm gelten. Und 
was den Luxus der Bekleidung betrifft, wie ſollte man wetteifern 
mit demjenigen, welchen Gott der Erde und den Vögeln des Him⸗ 
mels gegeben hat? Die Arbeit erſcheint in dieſer Art von Him⸗ 
melsſtrichen unnütz; was ſie giebt, iſt nicht das werth, was ſie 
koſtet. Die Thiere der Felder ſind beſſer gekleidet, als der reichſte 
Menſch, und ſie thun nichts. Dieſe Verachtung, welche, da ſie 
nicht aus der Faulheit hervorgeht, ſehr zur Erhebung der Seele 
beiträgt, flößte Jeſu reizende Gleichniſſe ein. „Sammelt Euch 
nicht Schätze auf Erden,“ ſagte er, „da ſie die Motten und der 
Roſt freſſen, und da die Diebe nach graben und ſtehlen; ſammelt 
Euch Schätze im Himmel, da ſie weder Motten noch Roſt freſſen, 
und da die Diebe nicht nach graben und ſtehlen. Wo Euer 
Schatz iſt, da iſt auch Euer Herz. Niemand kann zweien Herren 
dienen; entweder er wird den einen haſſen und den andern lieben, 
oder er wird dem einen anhangen und den andern verrathen. 
Ihr könnet nicht Gott dienen und dem Mammon. Darum ſage 

ich Euch: ſorget nicht für Euer Leben, was Ihr eſſen und trinken 
werdet, auch nicht für Euren Leib, was Ihr anziehen werdet. Iſt 
nicht das Leben mehr denn die Speiſe, und der Leib mehr, denn 
die Kleidung? Sehet die Vögel unter dem Himmel an; ſie ſäen 
nicht, ſie ernten nicht, ſie ſammeln nicht in die Scheunen, und 
Euer himmliſcher Vater nähret ſie doch. Seid Ihr denn nicht viel 
mehr, denn ſie? Wer iſt unter Euch, der ſeiner Länge eine Elle 
zuſetzen möge, ob er gleich darum ſorget? und warum ſorget Ihr 
für die Kleidung? Schaut die Lilien auf dem Felde an; ſie arbei⸗ 
ten nicht, auch ſpinnen ſie nicht. Ich ſage Euch, daß auch Salo⸗ 
mon in aller ſeiner Herrlichkeit nicht bekleidet geweſen iſt, als der⸗ 
ſelben eins. So denn Gott das Gras auf dem Felde alſo kleidet, 
das doch heute ſtehet und morgen in den Ofen geworfen wird, 
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follte er das nicht vielmehr Euch thun, Ihr Kleingläubigen? 
Darum ſollt Ihr nicht ſorgen und ſagen: Was werden wir eſſen? 
Was werden wir trinken? Womit werden wir uns kleiden? Nach 
ſolchem Allem trachten die Heiden. Denn Euer himmliſcher Vater 
weiß, daß Ihr deß Alles bedürfet. Trachtet am erſten nach dem 
Reiche Gottes und nach ſeiner Gerechtigkeit ſo wird Euch ſolches 
Alles zufallen. Darum ſorget nicht für den andern Morgen; 
denn der morgende Tag wird für das Seine ſorgen. Es iſt genug, 
daß ein jeglicher Tag ſeine eigene Plage habe.“ 

Dieſer weſentlich galiläiſche Gedanke hatte auf das Schickſal der 
entſtehenden Gemeinden einen entſcheidenden Einfluß. Die glück⸗ 
liche Schaar, indem ſie ſich in Beziehung auf die Befriedigung 
ihrer Bedürfniſſe auf den himmliſchen Vater ſtützte, ſah es als 


erſte Regel an, die Sorgen des Lebens als ein Uebel zu betrach⸗ 


ten, welches in dem Menſchen den Keim alles Guten erſtickt. 
Täglich betete ſie zu Gott um das Brot des folgenden Tages. 
Wozu alſo Schätze ſammeln? Das Reich Gottes ſoll ja kommen. 
„Verkaufet, was Ihr habet, und gebet das Geld als Almoſen,“ 
ſagte der Meiſter. „Machet Euch Säckel, welche nicht veralten, 
und Schätze, die nimmer abnehmen.“ Was kann es Sinnloſeres 
geben, als zu ſparen für Erben, welche man niemals ſehen wird? 
Als Beiſpiel der menſchlichen Thorheit erzählte Jeſus gern den 
Fall eines Menſchen, welcher, nachdem er ſeine Vorrathskammern 


erweitert und ſich Güter auf lange Jahre angehäuft hatte, ſtarb, 


bevor er ſie genoſſen hatte. Der Straßenraub, welcher in Ga⸗ 
liläa ſehr eingewurzelt war, gab dieſer Art der Anſchauung viel 
Gewicht. Der Arme, welcher darunter nicht litt, mußte ſich als 
ein von Gott Begünſtigter betrachten, während der Reiche, welcher 
einen wenig ſicheren Beſitz hatte, der wahrhaft Enterbte war. In 
unſeren auf einem ſehr ſtrengen Begriff des Eigenthums begrün⸗ 
deten Verhältniſſen iſt die Lage des Armen ſchrecklich; er hat 
buchſtäblich nicht einen Platz unter der Sonne. Blumen, Raſen, 
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Schatten giebt es eigentlich nur für den, welcher das Land beſitzt. 
Im Morgenlande ſind dies alles Gaben Gottes, welche Niemand 
gehören. Der Eigenthümer hat nur ein geringes Vorrecht; die 
Natur iſt das Gemeingut Aller. 

Das entſtehende Chriſtenthum folgte übrigens hierin nur der 
Spur der Eſſener oder Therapeuten und der jüdiſchen Secten, die 
ſich auf dem einſiedleriſchen Leben gründeten. Ein communiſti⸗ 
ſches Element trat in alle dieſe Secten ein, die ebenſowohl von 
den Phariſäern, als von den Sadduzäern ſcheel angeſehen wur⸗ 
den. Das Meſſianiſche, welches bei den rechtgläubigen Juden 
etwas ganz Politiſches war, wurde bei ihnen rein ſocial. Durch 
eine ſtille, geregelte, ſelbſtbetrachtende Lebensweiſe, welche dem 
Einzelnen volle Freiheit ließ, glaubten dieſe kleinen Gemeinden, 
das Himmelreich auf Erden herzuſtellen. Träume von einem 
glückſeligen Leben, begründet auf der Brüderlichkeit der Menſchen 
und der reinen Anbetung des wahren Gottes, beſchäftigten dieſe 
Seelen und brachten überall kühne und aufrichtige, aber wenig 
erfolgloſe Verſuche hervor. 

Jeſus, deſſen Verbindung mit den Eſſenern ſehr ſchwer zu be⸗ 
ſtimmen iſt, war ſicherlich hierin ihr Genoſſe. Die Gütergemein⸗ 
ſchaft war einige Zeitlang Regel in der neuen Geſellſchaft. Der 
Geiz war die Hauptſünde. Die erſte Bedingung, um ein Jünger 
Jeſu zu ſein, beſtand darin, ſeine Habe zu verkaufen und den 
Ertrag den Armen zu geben. Diejenigen, welche vor dieſem 
äußerſten Mittel zurückbebten, traten nicht in die Gemeinſchaft ein. 
Jeſus wiederholte es oft, daß derjenige, welcher das Reich Gottes 
gefunden hat, es um den Preis aller ſeiner Güter kaufen muß, 
und daß er hierbei noch einen vortheilhaften Kauf mache. „Der 
Menſch, welcher das Vorhandenſein eines Schatzes auf ſeinem 
Acker endeckt hat,“ ſagte er, „verkauft, ohne einen Augenblick zu ver⸗ 
lieren, was er beſitzt und kauft den Acker. Der Kaufmann, wel⸗ 
cher eine köſtliche Perle gefunden hat, macht alles zu Gelde und 
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kauft die Perle.“ Leider zögerten die Uebelſtände dieſer Verfaſſung 
nicht, ſich fühlbar zu machen. Man bedurfte eines Schatzmeiſters. 
Man wählte dazu den Judas Iſchariot. Ob mit Unrecht oder 
mit Recht, man beſchuldigte ihn, daß er die gemeinſame Kaſſe be⸗ 
ſtehle; was jedoch ſicher iſt, war, daß er ein ſchlechtes Ende nahm. 

Zuweilen lehrte der Meiſter, mehr erfahren in den Angelegen⸗ 
heiten des Himmels, als in denen der Erde, eine noch ſonderbarere 
Haushaltung. In einem Gleichniß wird ein Haushalter gelobt, 
daß er ſich auf Koſten ſeines Herrn unter den Armen Freunde 
gemacht habe, damit die Armen ihrerſeits ihn in das Himmelreich 
einführen. Da die Armen die Vertheiler dieſes Reiches ſein ſollen, 
ſo werden ſie nur diejenigen aufnehmen, welche ihnen gegeben 
haben. Ein kluger Mann, welcher an die Zukunft denkt, muß ſie 
alſo zu gewinnen ſuchen. „Die Phariſäer, welche geizig waren,“ 
ſagt der Evangeliſt, „hörten dies und ſpotteten ſeiner.“ Hörten 
fie auch folgendes entſetzliche Gleichniß? „Es war ein reicher 
Mann, der kleidete ſich mit Purpur und köſtlicher Leinwand und 
lebte alle Tage herrlich und in Freuden. Es war aber ein Armer, 
mit Namen Lazarus, der lag vor ſeiner Thür voller Geſchwüre 
und begehrte ſich zu ſättigen von den Broſamen, welche von des Rei⸗ 
chen Tiſche fielen. Und die Hunde kamen und leckten ihm ſeine 
Geſchwüre! Da begab es ſich, daß der Arme ſtarb und von den 
Engeln in Abrahams Schooß getragen ward. Der Reiche aber 
ſtarb auch und ward begraben. Als er nun in der Hölle und in der 
Qual war, hob er ſeine Augen auf und ſah Abraham von ferne 
und den Lazarus in ſeinem Schooße, rief und ſprach: Vater 
Abraham, erbarme Dich meiner und ſende Lazarum, daß er das 
Aeußerſte ſeines Fingers ins Waſſer tauche und kühle meine Zunge; 
denn ich leide Pein in dieſer Flamme. Abraham aber ſprach: 
Mein Sohn, gedenke, daß du dein Gutes empfangen haſt in Dei⸗ 
nem Leben und Lazarus dagegen hat Böſes empfangen. Nun aber 
wird er getröſtet und Du wirſt gepeinigt.“ Was war gerechter? 
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Späterhin nannte man dies das Gleichniß von dem „gottloſen 
Reichen.“ Aber es iſt weiter nichts, als das Gleichniß vom „Rei⸗ 
chen.“ Er befindet ſich in der Hölle, weil er reich iſt, weil er ſein 
Gut nicht den Armen giebt, weil er köſtlich ſpeiſt, während Andere 
an ſeiner Thür ſchlecht ſpeiſen. Endlich in einem Augenblick, wo 
Jeſus die Verpflichtung, ſeine Güter zu verkaufen und den Armen 
zu geben, nur als einen Rath zur Vollkommenheit hinſtellt, giebt 
er noch dieſe ſchreckliche Erklärung: „Es iſt leichter, daß ein Kameel 
durch ein Nadelöhr gehe, denn daß ein Reicher in das Reich Got⸗ 
tes komme.“ | 

Das Gefühl einer bewundernswürdigen Tiefe beherrſchte in 
dem Allen Jeſum, ebenſo wie die Schaar, fröhlicher, kindlicher 
Menſchen, welche ihn begleiteten, und machte aus ihm auf ewig 
den wahren Schöpfer des Friedens der Seele, den großen Tröſter 
im Leben. Indem er den Menſchen von dem befreite, was er 
„die Sorgen dieſer Welt“ nannte, konnte Jeſus bis zum Aeußer⸗ 
ſten gehen und die weſentlichen Bedingungen der menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft berühren; aber er gründete den hohen geiſtigen Zuſtand, 
welcher Jahrhunderte hindurch mitten in dieſem Thränenthale die 
Seele mit Freude erfüllt hat. Er ſah vollkommen richtig, daß 
die Unaufmerkſamkeit des Menſchen, ſein Mangel an Philoſophie 
und Sittlichkeit am häufigſten aus den Zerſtreuungen herrühren, 
welchen er ſich hingiebt, aus den Sorgen, welche ihn angreifen, 
und welche die Civiliſation übermäßig vermehrt. So iſt das 
Evangelium das größte Heilmittel gegen die Langeweile des ge- 
wöhnlichen Lebens geweſen, ein mächtiges Gegenmittel gegen die 
Sorgen der elenden Erde, ein lieblicher Zuruf, wie derjenige, wel⸗ 
chen Jeſus an Martha that: „Martha, Martha, Du machſt Dir 
viel zu ſchaffen; Eins iſt Noth.“ 


Elftes Kapitel. 


Das Neich Gottes, aufgefaßt als das Erbtheil 
der Armen. 


Dieſe Grundſätze, gut für ein Land, wo das Leben ſich von Luft 
und Licht erhält, dieſer zarte Communismus einer Schaar von 


Kindern Gottes, welche im Vertrauen auf ihren Vater lebten, 


konnten für eine kindlich natürliche Secte paſſen, die in jedem 
Augenblicke überzeugt war, daß ihre Träume ſich verwirklichen 
ſollten. Aber es iſt offenbar, daß ſie die geſammte Menſchheit 
nicht vereinigen konnten. Jeſus begriff in der That ſehr ſchnell, 
daß die höheren Kreiſe ſeiner Zeit ſich ſeinem Reiche durchaus nicht 
hingeben würden. 

Er faßte mit großer Kühnheit ſeinen Entſchluß. Indem er ſie 
ihrem trockenen Herzen und ihrem engen Vorurtheile überließ, 
wendete er ſich an die Einfältigen. Eine große Veränderung 
wird ſtattfinden. Das Reich Gottes iſt gemacht, erſtens für die 
Kinder und für diejenigen, welche ihnen gleichen; zweitens für die 
Ausgeſtoßenen dieſer Welt, die Opfer des Hochmuthes, welcher den 
guten, aber beſcheidenen Menſchen zurückſtößt; drittens für die 
Ketzer und Andersdenkenden, die Zöllner, die Samariter, die Heiden 
von Tyrus und Sidon. Ein kräftiges Gleichniß erklärte dieſen 
Zuruf an das Volk: Ein König hat ein Hochzeitsmahl zugerichtet 
und ſchickt ſeine Diener aus, die Gäſte zu laden. Jeder entſchul⸗ 
digt ſich, einige mißhandeln die Boten. Der König faßt darauf 
einen großen Entſchluß. Die Leute haben ſich auf ſeine Einla⸗ 
dung nicht einfinden wollen; nun wohl, ſo ſollen die erſten Beſten, 
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die man auf den Plätzen und Landſtraßen findet, Arme, Bettler, 
Lahme, die Gäſte ſein; der Saal muß gefüllt werden; „und 
wahrlich ich ſage Euch,“ ſagt der König, „keiner von denen, welche 
eingeladen waren, wird mein Mahl ſchmecken.“ 

Die Lehre, daß die Armen allein gerettet werden ſollen, daß das 
Reich der Armen kommen wird, war alſo die Lehre Jeſu. „Wehe 
Euch Reichen,“ ſagt er, „denn Ihr habt Euern Troſt dahin! Wehe 
Euch, die Ihr jetzt voll ſeid; denn Euch wird hungern! Wehe 
Euch, die Ihr jetzt lachet! denn Ihr werdet weinen und heulen!“ 
„Wenn Du ein Mittags⸗ oder Abendmahl macheſt,“ ſagte er 
ferner, „ſo lade nicht Deine Freunde, Deine Verwandten, noch 
Deine reichen Nachbarn ein; ſie würden Dich wieder einladen, und 
Du würdeſt Deinen Lohn haben. Sondern wenn Du ein Mahl 
macheſt, ſo lade die Armen, die Krüppel, die Lahmen, die Blinden; 
denn ſie werden es Dir nicht vergelten; es wird Dir aber Alles 
vergolten werden in der Auferſtehung der Gerechten.“ Vielleicht 
in einem ähnlichen Sinne wiederholte er es oft: „Seid gute 
Wechsler,“ d. h. machet Euch gute Plätze für das Reich Gottes, 
indem Ihr Eure Güter den Armen gebet, ähnlich dem alten 
Sprichworte: „Wer dem Armen giebt, der leihet dem Herrn.“ 

Das war übrigens nichts Neues. Die höchſte demokratiſche 
Bewegung, deren Andenken die Menſchheit bewahrt hat (zugleich 
auch die einzige, welche geglückt iſt; denn ſie allein hat ſich auf 
dem Gebiete des reinen Gedankens gehalten), erregte ſeit langer 
Zeit das jüdiſche Volk. Der Gedanke, daß Gott der Rächer des 
Armen und Schwachen an dem Reichen und Mächtigen ſei, findet 
ſich auf jeder Seite der Schriften des alten Teſtamentes wieder. 

Die Geſchichte Iſraels iſt von allen Geſchichten diejenige, in 
welchen der Volksgeiſt am beharrlichſten geherrſcht hat. Die Pro⸗ 
pheten, die wahren und in gewiſſer Beziehung die kühnſten Volks⸗ 
vertreter, hatten unaufhörlich gegen die Großen gedonnert und auf 
der einen Seite zwiſchen den Ausdrücken, „reich, gottlos, gewalt⸗ 
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thätig, ſchlecht,“ und von der andern zwiſchen den Ausdrücken, 
„arm, ſanft, beſcheiden, fromm,“ eine enge Beziehung hergeſtellt. 
Als unter der Herrſchaft der Seleuziden die Vornehmen faſt alle 
abgefallen waren, befeſtigten ſich jene Ideenverbindungen nur um 
ſo mehr. Das Buch Henoch enthüllt noch heftigere Verdammun⸗ 
gen gegen die Welt, die Reichen, die Mächtigen, als die des Evan⸗ 
geliums ſind. Der Luxus wird in demſelben als ein Verbrechen 
hingeſtellt. Der „Menſchenſohn“ entthront in dieſem ſeltſamen 
Buche die Könige, reißt ſie aus ihrem wollüſtigen Leben und ſtürzt 
ſie in die Hölle. Der Beginn des weltlichen Lebens in Judäa, die 
Einführung des Luxus und des Wohlſtandes riefen einen wüthen⸗ 
den Gegenſatz zu Gunſten der früheren Einfachheit hervor. 
„Wehe Euch, die Ihr die Hütte und das Erbtheil Eurer Väter 
verachtet! Wehe Euch, die Ihr Eure Paläſte mit dem Schweiße 
der Andern erbaut! Jeder von den Steinen, jeder von den Ziegeln, 
welche ſie bilden, iſt eine Sünde.“ Der Name „Armer“ war 
gleichbedeutend geworden mit „Heiliger, Freund Gottes.“ Dies 
war der Name, welchen die galiläiſchen Jünger Jeſu ſich gern 
gaben; es war lange Zeit der Name der Juden⸗Chriſten in 
Batanäa und Hauran, welche der Sprache, ſowie den früheren 
Unterweiſungen Jeſu treu geblieben waren, und welche ſich rühmten, 
die Nachkommen ſeiner Familie in ihrer Mitte zu beſitzen. Am 
Ende des zweiten Jahrhunderts wurden dieſe guten Leute, welche 
außerhalb der Entwickelung der andern Gemeinden geblieben 
waren, als Ketzer unter dem Namen Ebioniten behandelt, und 
man leitet ihren Namen von einem gewiſſen Ebion ab. 

Man ſieht ohne Mühe, daß dieſer überſpannte Geſchmack an der 
Armuth nicht ſehr dauerhaft ſein konnte. Es war dies eine jener 
Erſcheinungen ſeliger Träumereien, wie er ſich ſtets in große 
Schöpfungen miſcht. Mitten in die große menſchliche Geſellſchaft 
eingeführt, mußte das Chriſtenthum eines Tages ſehr leicht darauf 
eingehen, Reiche in feinem Schooße zu befigen. Aber man bewahrt 
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immer das Zeichen ſeines Urſprungs. Obgleich ſchnell überſtanden 
und vergeſſen, hinterließ die Lehre von der Armuth in der ganzen 
Geſchichte der chriſtlichen Kirche einen Sauerteig, der nicht verdarb. 
Die Sammlung der Reden Jeſu entſtand in der Mitte von 
Batanäa, welches von Ebioniten bewohnt war. Die Armuth 
blieb ein Ideal, von dem ſich die wahren Nachfolger Jeſu nicht 
mehr trennten. Nichts zu beſitzen, war der wahrhaft evangeliſche 
Zuſtand; die Armuth wurde eine Tugend, ein heiliger Stand. 
Die große Bewegung des dreizehnten Jahrhunderts, welche unter 
allen in der chriſtlichen Kirche der galiläiſchen Bewegung am 
meiſten gleicht, geſchah ganz auf dem Grunde der Armuth. Fran⸗ 
ziskus von Aſſiſi war ein Armer. Die Bettelorden, die zahlloſen 
communiſtiſchen Secten des Mittelalters, die ſich unter dem Banner 
des „ewigen Evangeliums“ ſchaarten, behaupteten, wahre Jünger 
Jeſu zu ſein, und waren es in der That. | 

Wie alle großen Männer, hatte Jeſus Gefallen an dem Volke 
und fühlte ſich wohl bei ihm. Das Evangelium nach ſeinem 
Sinne iſt für die Armen gemacht. Ihnen bringt er die frohe 
Botſchaft des Heiles. Alle diejenigen, welche von dem ſtrenggläu⸗ 
bigen Judenthum verachtet wurden, waren ſeine Lieblinge. Die 
Liebe zum Volke, das Mitleid mit der Ohnmacht deſſelben, das 
Gefühl, ein Volksführer zu ſein, traten in jedem Augenblick in 
ſeinen Thaten und Reden hervor. 

Die erwählte Schaar bot in der That einen ſehr gemiſchten 
Charakter dar, über welchen die Strengen ſehr überraſcht ſein 
mußten. Sie zählte in ihrer Mitte Leute, welche ein Jude, der 
auf ſeine Ehre hielt, nicht geſucht haben würde. Vielleicht fand 
Jeſus in ſolcher Geſellſchaft mehr Herz, als unter denen, die auf 
ihre ſcheinbare Sittlichkeit ſtolz waren. Die Phariſäer, indem ſie 
die moſaiſchen Vorſchriften übertrieben, waren zu der Anſicht 
gekommen, daß ſie durch die Berührung mit weniger ſtrengen 
Leuten, als ſie, verunreinigt würden. Man gelangte in Beziehung 
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auf die Mahlzeiten faſt zu den kindiſchen Unterſcheidungen, die wir 
bei den Kaſten Indiens finden. Indem Jeſus dieſe elenden Ver⸗ 
irrungen des religiöſen Gefühles verachtete, ſpeiſte er gern bei 
denen, welche denſelben zum Opfer fielen. Man ſah bei Tiſche 
an feiner Seite Perſonen, welche man eines ſchlechten Lebens⸗ 
wandels beſchuldigte, freilich vielleicht nur deshalb, daß ſie nicht 
die Lächerlichkeiten der Scheinheiligen und Heuchler theilten. Die 
Phariſäer und Schriftgelehrten ſchrieen über das Aergerniß. 
„Sehet,“ ſagten ſie, „mit welchen Leuten er ißt!“ Jeſus hatte 
dann ſeine Antworten, welche die Heuchler noch mehr aufregten: 
„Die Geſunden bedürfen des Arztes nicht;“ oder: „der Hirt, 
welcher ein Schaf von hundert verloren hat, läßt die 99 andern, 
um dem verlornen nachzugehen, und, wenn er es gefunden hat, ſo 
bringt er es mit Freuden auf ſeinen Schultern zurück;“ oder: „des 
Menſchen Sohn iſt gekommen, ſelig zu machen, was verloren iſt;“ 
oder ferner: „ich bin nicht gekommen, die Gerechten zur Buße zu 
rufen, ſondern die Sünder;“ und endlich jenes köſtliche Gleichniß 
von dem verlorenen Sohne, worin derjenige, der gefehlt hat, dar⸗ 
geſtellt wird, als habe er ein gewiſſes Anrecht an die Liebe vor 
demjenigen, welcher immer gerecht geweſen iſt. Schwache oder 
gefallene Frauen, durch ſo großen Zauber überraſcht und zum 
erſten Male die volle Anziehungskraft der Tugend fühlend, näher⸗ 
ten ſich ihm frei. Man wunderte ſich, daß er ſie nicht zurückſtieß. 
„O!“ ſagten die Heuchler bei ſich, „dieſer Menſch iſt kein Prophet: 
denn wenn er es wäre, ſo würde er wohl bemerken, daß das 
Weib, welches ihn berührt, eine Sünderin iſt.“ Jeſus antwortete 
mit dem Gleichniſſe von einem Gläubiger, welcher ſeinen Schuld⸗ 
nern ungleiche Schulden erließ, und er ſcheute ſich nicht, das Loos 
desjenigen vorzuziehen, welchem die größte Schuld erlaſſen war. 
Er ſchätzte die Seelenzuſtände nur nach dem Verhältniß der Liebe, 
welche ſich demſelben beimiſcht. Weiber, deren Herz voll Thränen 
war, und die ſich durch ihre Fehler zur Demuth geneigt fanden, 
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waren feinem Reiche weit näher, als die mittelmäßigen Naturen, 
welche oft dadurch, daß ſie nicht fehlten, wenig Verdienſt haben. 
Man begreift, daß dieſe zarten Seelen, indem ſie in ihrer Bekehrung 
ein Mittel zum Wiedereintritt in einen beſſern Zuſtand fanden, ſich 
ihm mit Eifer anſchloſſen. 

Weit entfernt, daß er es verſuchte, das Murren zu unterdrücken, 
welches feine Verachtung gegen die ſociale Empfindlichkeit ſeiner 
Zeit hervorrief, ſchien er vielmehr Gefallen daran zu finden, 
daſſelbe zu erwecken. Niemals bekannte man lauter dieſe Verach⸗ 
tung der Welt. Er verzieh dem Reichen nur, wenn der Reiche, in 
Folge irgend eines Vorurtheils, bei der Geſellſchaft ſchlecht angeſehen 
war. Er zog den vornehmen ſtrengen Gläubigen die Leute von 
einem zweideutigen Lebenswandel und von geringem Anſehen mit 
lauter Stimme vor. „Zöllner und Buhlerinnen,“ ſagte er zu ih⸗ 
nen, „werden Euch in das Reich Gottes vorangehen. Johannes iſt 
gekommen; Zöllner und Buhlerinnen haben geglaubt an ihn, und 
trotzdem thatet Ihr dennoch nicht Buße.“ Man kann ſich denken, 
wie ſcharf der Vorwurf, dem guten Beiſpiele, welches ihnen Freu⸗ 
denmädchen gaben, nicht gefolgt zu ſein, für Leute ſein mußte, welche 
ſich zu einem ſtrengen Ernſt und ſittlichen Leben bekannten. 

Jeſus zeigte in feinen Aeußern keinen geſuchten Ernſt. Er floh 
die Freude nicht, er ging gern zu den Erheiterungen eines Hoch⸗ 
zeitsfeſtes. Eins ſeiner Wunder geſchah, um eine Hochzeit in einer 
kleinen Stadt froher zu machen. Die Hochzeiten finden im Mor⸗ 
genlande des Abends ſtatt. Jeder trägt eine Lampe; die Lichter, 
welche kommen und gehen, bringen einen ſehr angenehmen Eindruck 
hervor. Jeſus liebte dieſen heitern und belebten Anblick und ent⸗ 
nahm demſelben Gleichniſſe. Wenn man ein ſolches Verhalten mit 
demjenigen Johannes des Täufers verglich, ſo nahm man Anſtoß 
daran. Als einſt die Jünger des Johannes und die Phariſäer das 
Faſten beobachteten, ſagte man zu ihm: „Wie kommt es, daß wäh⸗ 
rend die Jünger des Johannes und die Phariſäer faſten und beten, 
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Deine Jünger eſſen und trinken?“ — „Laſſet ſie,“ ſagte Jeſus; 
„warum ſollten die Hochzeitsleute faſten, ſo lange der Bräutigam 
unter ihnen iſt. Es werden Tage kommen, wo der Bräutigam 
von ihnen genommen wird; dann werden ſie faſten.“ Seine lieb⸗ 
liche Heiterkeit fand ſtets in lebendigen Betrachtungen und in freund⸗ 
lichen Scherzen ihren Ausdruck. „Wem ſoll ich,“ ſagte er, „dies 
Geſchlecht vergleichen? Es iſt den Kindern gleich, die an dem 
Markt ſitzen und rufen ihren Geſellen zu und ſprechen: Wir haben 
euch gepfiffen, und ihr wolltet nicht tanzen; wir haben euch geklagt, 
und ihr wolltet nicht weinen. Johannes iſt gekommen, aß nicht 
und trank nicht; ſo ſagen ſie: „Er hat den Teufel.“ Des Men⸗ 
ſchen Sohn iſt gekommen, iſſet und trinket; ſo ſagen ſie: „Siehe, 
wie iſt der Menſch ein Freſſer und ein Weinſäufer, der Zöllner und 
der Sünder Geſelle? Wahrlich, ich ſage euch, die Weisheit wird 
nur durch ihre Werke gerechtfertigt.“ 

So durchlief er Galiläa mitten in einem beſtändigen Feſte. Er 
bediente ſich eines Mauleſels, eines im Morgenlande ſo guten und 
ſo ſichern Reitthieres, deſſen großes, ſchwarzes Auge viel Sanft⸗ 
muth zeigt. Seine Jünger entwickelten zuweilen um ihn einen 
ländlichen Feſtzug, bei dem ihre Kleider die Stelle der Teppiche 
vertraten. Sie legten ſie auf den Mauleſel, der ihn trug, oder 
breiteten ſie auf die Erde auf ſeinen Weg. Wenn er in ein Haus 
einkehrte, ſo gab es in demſelben Freude und Glück. Er hielt ſich 
in den Flecken und den großen Pachtgütern auf, wo man ihm mit 
inniger Gaſtfreundſchaft entgegenkam. Im Morgenlande wird das 
Haus, wo ein Fremder abgeſtiegen iſt, auf der Stelle zu einem öf⸗ 
fentlichen Orte. Das ganze Dorf verſammelt ſich dort; die Kin⸗ 
der dringen in daſſelbe ein; die Diener entfernen ſich; aber ſie 
kommen wieder. 

Jeſus konnte nicht dulden, daß man dieſe kindlichen Zuhörer hart 
behandelte; er ließ ſie zu ſich kommen und herzte und küßte ſie. 
Die Mütter, durch eine ſolche Aufnahme ermuthigt, brachten ihm 
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ihre Säuglinge, damit er fie berührte. Weiber kamen und goſſen 
Oel auf ſein Haupt und wohlriechende Salben auf ſeine Füße. 
Seine Jünger wieſen ſie zuweilen als Läſtige zurück; aber Jeſus, 
welcher die alten Gebräuche und Alles, was Herzenseinfalt verräth, 
liebte, machte das von ſeinen zu eifrigen Freunden begangene Un⸗ 
recht wieder gut. Er ſchützte diejenigen, welche ihn ehren wollten. 
Und ſo beteten ihn die Kinder und die Weiber an. Der Vorwurf, 
daß er dieſe zarten, leicht zu verführenden Weſen ihren Familien 
entfremde, war einer von denen, welchen feine en am ai 
gegen ihn richteten. 

Die neue Religion war ſo in vieler Hinſicht eine inen von 
Weibern und Kindern. Dieſe Letzteren bildeten gleichſam eine junge 
Leibwache bei dem Eintritt in ſein unſchuldiges Reich um ihn und 
brachten ihm kleine Huldigungen dar, an denen er eine große Freude 
fand, indem ſie ihn „Sohn David's“ nannten, „Hoſianna“ riefen 
und Palmenzweige um ihn hertrugen. Jeſus freute ſich, dieſe klei⸗ 
nen Apoſtel zu ſehen, wie ſie vor ihm hergingen und ihm Titel bei⸗ 
legten, die er ſelbſt nicht anzunehmen wagte. Er ließ ſie reden, 
und wenn man ihn fragte, ob er es höre, antwortete er auf eine 
gewiſſe ausweichende Art, daß das Lob, welches von junges 
komme, Gott das angenehmſte ſei. 

Er verabſäumte keine Gelegenheit, zu wiederholen, daß die Klei⸗ 
nen heilige Weſen ſeien, daß das Reich Gottes den Kindern gehöre, 
daß man ein Kind werden müſſe, um in daſſelbe einzugehen, daß 
man es als ein Kind empfangen müffe, daß der himmliſche Vater 
ſeine Geheimniſſe den Weiſen verberge und den Kleinen enthülle. 
Der Begriff von ſeinen Jüngern vermiſcht ſich für ihn faſt mit dem 
von Kindern. Eines Tages handelte es ſich unter ihnen um eine 
jener Fragen von dem Vorrange, die nicht ſelten waren; Jeſus 
nahm ein Kind, ſtellte es in ihre Mitte und ſagte zu ihnen: „Hier 
iſt der Größte; wer ſich ſelbſt erniedrigt, wie dieſes Kind, der 5 
der Größte im Himmelreich. * 
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Es war in der That die Kindheit in ihrer göttlichen Natürlich) 
keit, welche Beſitz von der Erde nahm. Alle glaubten in jedem 


Augenblicke, daß das fo ſehr erſehnte Reich feinen Anfang nehmen 


ſollte. Jeder ſah ſich in demſelben ſchon auf einem Throne neben 
dem Meiſter ſitzend. Man theilte ſich die Plätze in demſelben 


und ſuchte die Tage deſſelben auszurechnen. Dies hieß die „frohe 


Botſchaft;“ die Lehre hatte keinen andern Namen. Ein altes 
Wort, „Paradies,“ welches das Hebräiſche, wie alle Sprachen des 
Morgenlandes, Perſien entlehnt hatte, und welches Anfangs die Luſt⸗ 
gärten der achemenidiſchen Könige bezeichnete, umfaßte den Traum 
Aller, einen köſtlichen Garten, wo man das reizende Leben, welches 
man hienieden führte, auf immer fortſetzen würde. Wie lange 


dauerte dieſer entzückende Zuſtand? Man weiß es nicht. Nie⸗ 


mand maß dieſen Traum. Aber, mochte er nun Jahre oder Mo⸗ 

nate ausgefüllt haben, der Traum war ſo ſchön, daß die Menſch⸗ 
heit ſeitdem darin gelebt hat, und daß es noch heut unſer Troſt iſt, 
den ſchwachen Duft deſſelben einzuathmen. Niemals hob fo große 
Freude die Bruſt eines Menſchen. Einen Augenblick vergaß die 
Menſchheit die ſchwere Bleilaſt, welche ſie an die Erde feſſelt, und 
das Trübſelige des irdiſchen Lebens. Selig, wer mit ſeinen Augen 
dieſes göttliche Aufblühen ſehen und, wäre es auch nur auf einen 
ag, dieſes unvergleichliche Trugbild genießen konnte! Aber noch 
ſeliger, würde uns Jeſus ſagen, iſt derjenige, welcher, von jeder 
Täuſchung frei, in ſich ſelbſt dieſe himmliſche Erſcheinung hervor⸗ 
bringen und, ohne Traum, ohne ein eingebildetes Paradies, ohne 
Zeichen am Himmel, durch die Rechtſchaffenheit ſeines Willens und 
die Poeſie ſeiner Seele das wahre Reich Gottes von Neuem in. 


ſeinem Herzen ſchaffen könnte! 


Zwölftes Kapitel. 


Geſandtſchaft des gefangenen Johannes an Jeſus. Tod 
des Johannes. Beziehungen ſeiner Schule zu 
der Schule Jeſu. 


Während das fröhliche Galiläa die Ankunft des Heißgeliebten 
feſtlich beging, verzehrte ſich der traurige Johannes in ſeinem Ge⸗ 
fängniß zu Machärus in Erwartung und Sehnſucht. Die Erfolge 
des jungen Meiſters, welchen er einige Monate vorher bei ſeiner 
Schule geſehen hatte, drangen bis zu ihm. Man ſägte, daß der 
von den Propheten vorherverkündete Meſſias, derjenige, welcher 
das Reich Iſraels wieder herſtellen ſollte, gekommen ſei und feine 
Gegenwart in Galiläa durch wunderbare Thaten beweiſe. Johan⸗ 
nes wollte ſich von der Wahrheit dieſes Gerüchtes überzeugen, und 
da er mit ſeinen Jüngern in freiem Verkehr ſtand, ſo wählte er 

zwei derſelben, damit fie nach Galiläa zu Jeſu gingen. 

Die beiden Jünger fanden Jeſum auf dem Gipfel feiner Ver⸗ 
ehrung. Die feſtliche Luft, welche um ihn herrſchte, überraſchte ſie. 
Gewöhnt an Faſten, an beharrliches Beten, an ein Leben voller 
Seufzer, waren ſie erſtaunt, ſich plötzlich in die Mitte der Freude 
verſetzt zu ſehen. Sie theilten Jeſu ihren Auftrag mit: „Biſt 
Du, der da kommen ſoll? Oder ſollen wir eines Andern war⸗ 
ten?“ Jeſus, welcher jetzt nicht mehr über ſeine Rolle als Meſ⸗ 
ſias im Zweifel war, zählte ihnen die Werke auf, welche die Ankunft 
des Reiches Gottes auf Erden bezeichnen ſollten, die Heilung der 
Kranken, die frohe Botſchaft des nahen Heiles, welches den Armen 
gepredigt werde. Er e dieſe Werke. „Selig alſo,“ 
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fügte er hinzu, „iſt derjenige, welcher an mir nicht zweifeln wird!“ 
Man weiß nicht, ob Johannes dieſe Antwort noch am Leben fand, 
oder in welche Stimmung ſie den rauhen Bußprediger verſetzte. 
Starb er getröſtet und überzeugt, daß der, welchen er verkündet 
hatte, ſchon lebe, oder behielt er noch Zweifel über die Sendung 
Jeſu? Wir erfahren davon nichts. Da man jedoch feine Schule 
noch ziemlich lange neben den chriſtlichen Gemeinden fortdauern 
ſieht, ſo iſt man zu dem Glauben geneigt, daß Johannes, trotz 
ſeiner Hochachtung für Jeſum, ihn nicht als den anſah, der die 
göttlichen Verheißungen verwirklichen ſollte. Der Tod unterbrach 
übrigens ſeine Zweifel. Die umzähmbare Freiheit des Einſiedlers 
ſollte ſeine unruhige und gequälte Laufbahn durch das einzige Ende, 
welches derſelben würdig war, krönen. 

Die nachſichtige Stimmung, welche Antipater Anfangs gegen 
Johannes gezeigt hatte, konnte von keiner langen Dauer ſein. In 
den Unterredungen, welche, nach der chriſtlichen Ueberlieferung, 
Johannes mit dieſem Fürſten hatte, hörte er nicht auf, ihm zu 
wiederholen, daß ſeine Ehe eine unerlaubte ſei, und daß er die 
Herodias zurückſenden müſſe. Man kann ſich leicht vorſtellen, 
welchen Haß die Enkelin Herodes des Großen gegen dieſen unge⸗ 
legenen Rathgeber faſſen mußte. Sie wartete nur noch auf eine 

SGieelegenheit, ihn zu verderben. | 
Ihre Tochter Salome aus der erſten Ehe, ehrgeizig und zügel- 
los, wie ſie ſelbſt, ging auf ihre Abſichten ein. In dieſem Jahre 
(wahrſcheinlich das Jahr 30) befand ſich Antipater an ſeinem 
Geburtstage in Machärus. Herodes der Große hatte in dem 
Innern der Feſtung einen prächtigen Pallaſt erbauen laſſen, wo 
a der Fürſt häufig wohnte. Er gab in demſelben ein großes Feſt, 
bei welchem Salome einen jener charakteriſtiſchen Tänze aufführte, 
ö welche man in Syrien für eine hochſtehende Perſon nicht für unge⸗ 

ziemend hält. Als Antipater in ſeinem Entzücken die Tänzerin 
gefragt hatte, was ſie wünſchte, antwortete dieſe, auf Antrieb ihrer 
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Mutter: „Das Haupt des Johannes auf dieſer Schüſſel!“ 
Antipater war damit unzufrieden; ; aber er wollte es nicht ab⸗ 
ſchlagen. Ein Leibwächter nahm die Schüſſel, ging und ene 
das Haupt des Gefangenen ab und brachte daſſelbe. 

Die Schüler des Täufers erhielten ſeine Leiche und beerdigten 
ſie. Das Volk war ſehr unzufrieden. Sechs Jahre darauf, als 
Aretas den Antipater angegriffen hatte, um Machärus wieder zu 
erobern und die Beſchimpfung ſeiner Tochter zu rächen, wurde 
Antipater vollſtändig geſchlagen, und man betrachtet gewöhnlich 
ſeine Niederlage als eine Strafe für die Ermordung des Johannes. 

Die Nachricht von dem Tode des Johannes wurde Jeſu durch 
die Schüler des Täufers ſelbſt überbracht. Die letzten Schritte, 
welche Johannes bei Jeſu gethan, hatte zwiſchen den beiden 
Schulen ein enges Band angeknüpft. Jeſus, von Seiten Anti⸗ 
paters ebenfalls Verfolgung fürchtend, faßte einige Vorſichtsmaß⸗ 
regeln und zog ſich in die Wüſte zurück. Viele folgten ihm dahin. 
Dort lebte die fromme Schaar in der äußerſten Enthaltſamkeit; 
man glaubte natürlich, ein Wunder darin zu erblicken. Von dieſem 
Augenblick an ſprach Jeſus von Johannes nur IR mit verdop⸗ 
pelter Bewunderung. Er erklärte ohne Zögern, daß er mehr, als 
ein Prophet, ſei, daß das Geſetz und die alten Propheten nur bis 
zu ihm Kraft gehabt hätten, daß er ſie abgeſchafft habe, aber daß 
das Himmelreich daſſelbe ebenfalls abſchaffen würde. Kurz, er 
verlieh ihm in dem Haushalt des chriſtlichen Geheimniſſes einen 
beſonderen Platz, welcher aus ihm das Vereinigungsmittel zwiſchen 
dem alten Teſtament und der Ankunft des neuen Reiches machte. 

Der Prophet Maleachi hatte mit großer Kraft einen Vorläufer 
des Meſſias verkündigt, welcher die Menſchen auf die endliche 
Erneuerung vorbereiten ſollte, einen Boten, welcher dem Aus⸗ 
erwählten Gottes die Bahn machen ſollte. Dieſer Bote war kein 
Anderer, als der Prophet Elias, welcher, nach einem ſehr verbrei⸗ 
teten Glauben, bald vom Himmel, in welchen er erhoben war, 
herniederſteigen ſollte, um die Menſchen durch die Buße auf das 
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große Ereigniß vorzubereiten und Gott mit feinem Volke zu ver- 
ſöhnen. Zuweilen fügte man zu dem Elias entweder den Pa⸗ 
triarchen Hennoch hinzu, welchem man ſeit einem bis zwei Jahr⸗ 
hunderten eine hohe Heiligkeit zuzuſchreiben begonnen hatte, oder 
den Jeremias, den man als eine Art Schutzgeiſt des Volkes be⸗ 
trachtete, der ſtets vor dem Thron Gottes für daſſelbe bete. Dieſe 
Anſicht, daß zwei alte Propheten wieder aufſtehen ſollten, um dem 
Meſſias als Vorläufer zu dienen, findet ſich auf eine ſo treffende 
Weiſe in der Lehre der Parſen wieder, daß man ſehr geneigt iſt, 
zu glauben, daß ſie von dieſer Seite herſtammte. Wie dem aber 
auch ſein mochte, ſie bildete zur Zeit einen Beſtandtheil der jüdi⸗ 
ſchen Anſichten über den Meſſias. Es wurde zugegeben, daß die 
Erſcheinung der „beiden Zeugen,“ gekleidet in Bußgewänder, das 
Vorſpiel zu dem großen Schauſpiel ſein würde, welches ſich zu dem 
Erſtaunen des Weltalls entwickeln ſollte. 

Man ſieht ein, daß bei dieſen Ideen Jeſus und ſeine Jünger 
über die Sendung Johannes des Täufers nicht in Zweifel ſein 
konnten. Als die Schriftgelehrten ihnen den Einwurf machten, 
daß von dem Meſſias nicht mehr die Rede ſein könne, da Elias 
nicht gekommen ſei, antwortete er, daß Elias wohl gekommen, daß 
Johannes der auferſtandene Elias ſei. Durch ſeine Lebensweiſe, 

durch ſeinen Gegenſatz gegen die öffentlichen beſtehenden Gewalten 
erinnerte Johannes in der That an jene ſeltſame Geſtalt der alten 
Geſchichte Iſraels. Jeſus war unerſchöpflich über die Verdienſte 
und die Vorzüglichkeit ſeines Vorläufers. Er ſagte, daß unter den 
Menſchenkindern kein Größerer geboren worden ſei. Er tadelte 
die Phariſäer und Schriftgelehrten kräftig, daß ſie ſeine Taufe 
nicht angenommen und ſich nicht auf ſeinen Ruf bekehrt hätten. 

Die Jünger Jeſu waren dieſen Grundſätzen des Meiſters treu. 
Die Verehrung des Johannes war in der erſten chriſtlichen Gene⸗ 
ration eine beſtändige Ueberlieferung. Man hielt ihn für einen 
Verwandten Jeſu. Um die Sendung Jeſu auf ein von Allen 
zugegebenes Zeugniß zu ſtützen, erzählte man, daß Johannes, bei 


dem erſten Erblicken Jeſu, ihn für den Mefftas erklärte, daß er 
ſich für niedriger erkannte, unwerth, ihm die Riemen ſeiner Schuhe 
zu löſen, daß er ſich Anfangs weigerte, ihn zu taufen, und behaup⸗ 
tete, er müſſe vielmehr von Jeſu getauft werden. Das waren 
Uebertreibungen, welche die zweifelnde Form der letzten Botſchaft 
des Johannes an Jeſum genugſam widerlegte. Aber in einem 
allgemeineren Sinne blieb Johannes in der chriſtlichen Legende, 
was er in Wirklichkeit war, der ſtrenge Vorbereiter, der traurige 
Bußprediger vor der freudenreichen Ankunft des Bräutigams, der 
Prophet, welcher das Reich Gottes verkündet und ſtirbt, bevor er 
es ſieht. Dieſer von der Herodias Enthauptete eröffnete die 
Reihe der chriſtlichen Blutzeugen; er war der erſte Zeuge des 
neuen Bewußtſeins. Die Weltlichen, welche in ihm den wahren 
Feind erkannten, konnten es nicht zulaſſen, daß er lebte; ſein zer⸗ 
ſtümmelter Leichnam, hingeſtreckt auf die Schwelle des Chriſten⸗ 
thums, bezeichnete den blutigen 17 den ſo viele Andere nach ihm 
gehen ſollten. 

Die Schule des Johannes ſtarb mit ihrem Gründer nicht aus. 
Sie lebte einige Zeit hindurch von der Schule Jeſu unterſchieden, 
und Anfangs in gutem Einvernehmen mit dieſer. Mehrere Jahre 
nach dem Tode der beiden Meiſter ließ man ſich noch auf die Taufe 
des Johannes taufen. Gewiſſe Perſonen gehörten beiden Schulen 
zugleich an; zum Beiſpiel der berühmte Apollo, der Nebenbuhler 
des Apoſtels Paulus (um das Jahr 50) und eine bedeutende Anzahl 
von Chriſten in Epheſus. Der Geſchichtsſchreiber Joſephus (um 
das Jahr 53) erzählt von der Schule eines Asceten, Namens Banu, 
welcher mit Johannes dem Täufer die größte Aehnlichkeit hat und 
welcher vielleicht aus deſſen Schule war. Dieſer Banu lebte in 
der Wüſte und kleidete ſich mit dem Laub von Bäumen; er ernährte 
ſich nur von wilden Pflanzen und Früchten und tauchte häufig 
während des Tages und während der Nacht in kaltes Waſſer unter, 
um ſich zu reinigen. Jacobus, derſelbe, den man „Bruder des 
Herrn“ nannte, beobachtete ein ähnliches Verfahren. 
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Dreizehntes Kapitel. 
Jeſu erſtes Auftreten in Jeruſalem. 


Jeſus ging faſt alle Jahre nach Jeruſalem zum Oſterfeſt. Das 
Nähere dieſer Reiſen iſt wenig bekannt; denn die drei erſten Evan⸗ 
gelien ſprechen nicht davon, und die Bemerkungen des vierten ſind 
ſehr verwirrt. Der wichtigſte Aufenthalt Jeſu in der Hauptſtadt 
ſcheint im Jahre 31 und jedenfalls nach dem Tode des Johannes 
ſtattgefunden zu haben. Mehrere Jünger folgten ihm. 

Obgleich Jeſus auf dieſe Wanderungen keinen Werth legte, ſo 
unterzog er ſich doch denſelben, um die jüdiſche Meinung nicht zu 
verletzen, mit der er noch nicht gebrochen hatte. Dieſe Reiſen 
waren übrigens ſeinem Plane ganz entſprechend; denn er fühlte 


ſchon, daß, um ſeine Abſichten beſſer auszuführen, er Galiläa ver⸗ 


laſſen und das Judenthum an ſeiner ſtärkſten Stelle, welche Jeru⸗ 
ſalem war, angreifen müſſe. 

Die kleine galiläiſche Geſellſchaft war hier wenig zu Hauſe. 
Jeruſalem war damals faſt das, was es heute iſt, eine Stadt voll 
Pedanterie, Streitigkeiten, Zänkereien und Kleinlichkeiten. Die 


Phariſäer waren hier die Herrſchenden; das Stadium des Geſetzes, 


auf unbedeutende Kleinlichkeiten zurückgeführt, war das einzige 
Stadium. Von einer Erwärmung des Herzens und Gemüthes 


war hier nicht die Rede. 


Dieſe gehäſſige Welt konnte nicht verfehlen, auf die milden und 
zarten Gemüther des Nordens einen ſchweren Druck auszuüben. 
Die Verachtung der Bewohner Jeruſalems gegen die Galiläer 
machte die 5 noch tiefer. RL jenem ſchönen Tempel, dem 
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Gegenſtande aller ihrer Wünſche, fanden ſie oft nur die Geld⸗ 
erpreſſung. Ein Vers des Pilgerpſalms, „ich will lieber die Thür 
hüten in meines Gottes Hauſe,“ ſchien gerade für ſie gemacht zu 
ſein. Eine höhniſche Prieſterſchaft lächelte über ihre kindliche 
Frömmigkeit. Die Galiläer redeten eine ziemlich verderbte, platte 
Sprache; ihre Ausſprache war fehlerhaft; ſie ſprachen viele Laute 
anders aus, worüber man häufig lachte. In Bezug auf die Reli⸗ 
gion hielt man ſie für unwiſſend und wenig rechtgläubig; der 
Ausdruck „dummer Galiläer“ war ſprüchwörtlich geworden. Man 
glaubte (freilich nicht ohne Grund), daß das jüdiſche Blut bei 
ihnen ſehr gemiſcht ſei, und es galt für gewiß, daß Galiläa keinen 
Propheten hervorbringen könne. So an die Grenzen des Juden⸗ 
thums verſetzt, hatten die armen Galiläer, um ihre Hoffnungen 
aufrecht zu erhalten, nur eine ziemlich ſchlecht erklärte Stelle des 
Jeſaias: „Das Land Galiläa und das Land Naphtalim, am Wege 
des Meeres, jenſeit des Jordan, und die heidniſche Galiläa, das 
Volk, das in Finſterniß ſaß, hat ein großes Licht geſehen, und die 
da ſaßen am Ort und Schatten des Todes, denen iſt ein Licht auf⸗ 
gegangen.“ Der Ruf der Geburtsſtadt Jeſu war beſonders 
ſchlecht. Es war ein Sprüchwort unter dem Volke: „Kann aus 
Nazareth etwas Gutes kommen?“ 

Die große Trockenheit der Natur um Serufalem mußte die 
Betrübniß Jeſu noch vermehren. Die Thäler ſind dort waſſerlos; 
der Boden trocken und ſteinig. Die Ausſicht iſt faſt überall ein⸗ 
tönig; nur der Hügel von Mizpa mit ſeinen Erinnerungen aus der 
alten Geſchichte Iſraels feſſelt den Blick. Die Stadt hatte zur 
Zeit Jeſu faft dieſelbe Lage, wie heute. Alte Baudenkmäler beſaß 
ſie faſt gar nicht; erſt Johannes Hyrkanus hatte angefangen, ſie 
zu verſchönern, und Herodes der Große hatte eine der ſchönſten 
Städte des Morgenlandes aus ihr gemacht. Die Bauten dieſes 
Königs wetteiferten durch ihre Großartigkeit, ihre Vollendung und 
ihre Schönheit mit den vollkommenſten des Altertums. Eine 
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Menge prächtiger Gräber von eigenthümlichem Geſchmack erhoben 
ſich um dieſelbe Zeit in der Umgegend von Jeruſalem. Jeſus, 
welcher die Kunſtwerke als einen pomphaften, eitlen Prunk betrach⸗ 
tete, ſah alle dieſe Denkmäler unzufrieden an. Er hatte nur Sinn 
für die Angelegenheiten des Herzens. 

Der Tempel war zur Zeit Jeſu ganz neu, und die äußeren 
Theile waren nicht ganz vollendet. Herodes hatte den Wiederauf⸗ 
bau deſſelben im Jahre 20 oder 21 vor Chriſti Geburt anfangen 
laſſen. Das Schiff des Tempels war in anderthalb Jahren, die 
Säulenhallen in acht Jahren vollendet; aber die Nebentheile ſchrit⸗ 
ten langſam vorwärts und wurden erſt kurz vor der Einnahme 
Jeruſalems beendigt. Jeſus ſah wahrſcheinlich daran arbeiten, 
jedoch nicht ohne eine gewiſſe trübe Stimmung. Dieſe Hoffnungen 
auf eine lange Zukunft waren gleichſam ein Hohn auf ſein nahes 
Reich. Heller ſehend, als die Ungläubigen und die Fanatiker, 
ahnte er, daß dieſe koſtbaren Bauten nur eine ſehr and Dauer 
haben würden. 

Der Tempel bildete ein achtunggebietendes Ganzes, von deſſen 
Schönheit man ſich kaum einen Begriff machen kann. Der Vor⸗ 
hof und die ihn umgebenden Säulengänge dienten täglich zur 
Verſammlung einer beträchtlichen Menge, ſo daß dieſer große 
Raum zugleich Tempel, Gerichtsſtätte und Univerſität war. Alle 
religiöfen Erörterungen, der Proceß und die bürgerlichen Angele- 
genheiten, mit einem Worte, die ganze Thätigkeit des Volkes war 
dort vereinigt. Es war ein beſtändiger Lärm von religiöſen Erör⸗ 
terungen und ſpitzfindigen Fragen. Die Römer, welche um dieſe 
Zeit viel Rückſicht auf die fremden Religionen nahmen, unterließen 
den Eintritt in das Allerheiligſte; griechiſche und lateiniſche In⸗ 
ſchriften bezeichneten den Punkt, bis wohin es den Nichtjuden zu 
gehen erlaubt war. Aber die Burg Antonia, das Hauptquartier 
der römiſchen Macht beherrſchte das Ganze und geſtattete einen 
Einblick in Alles, was dort vorging. Die Polizei des Tempels 
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gehörte den Juden; ein Hauptmaun des Tempels hatte die Auf⸗ 
ſicht, ließ die Thüren öffnen und ſchließen, verhinderte, daß man 
den Raum mit einem Stocke in der Hand durchſchritt, oder mit 
ſtaubigem Schuhwerk oder mit Gepäck oder um den Weg abzu⸗ 
kürzen. Man wachte beſonders gewiſſenhaft darüber, daß Nie⸗ 
mand die inneren Säulenhallen in dem Zuſtande der Unreinheit 
betrat. Die Frauen hatten einen abgeſonderten Platz. 

Hier verlebte Jeſus ſeine Tage, ſo lange er in Jeruſalem blieb. 
Die Feſtzeiten führten nach dieſer Stadt eine außerordentliche 
Menge. Jeſus verlor ſich in der Menge, und ſeine armen um ihn 
geſchaarten Galiläer machten wenig Aufſehen. Er fühlte wahr⸗ 
ſcheinlich, daß er hier in einer feindlichen Welt ſei, welche ihn nur 
mit Verachtung aufnehmen würde. Alles, was er ſah, machte ihn 
mißvergnügt. Der Tempel bot einen wenig erbaulichen Aublick 
dar. Der Gottesdienſt brachte eine Menge ziemlich zurückſtoßen⸗ 
der Einzelheiten mit ſich, beſonders kaufmänniſche Thätigkeiten, in 
deren Folge ſich in dem geheiligten Raume viele Läden gebildet 
hatten. Man verkaufte dort Thiere zu den Opfern; es befanden 
ſich dort Tiſche zum Wechſeln des Geldes; zuweilen hätte man ſich 
in einen Bazar verſetzt geglaubt. Die niederen Beamten des Tem⸗ 
pels verrichteten wahrſcheinlich ihre Thätigkeit in der gewöhnlichen 
unheiligen Weiſe, wie die Kirchendiener aller Zeiten. Dies un⸗ 
heilige und weltliche Weſen in der Behandlung heiliger Dinge ver⸗ 
wundete das fromme Gefühl Jeſu. Er ſagte, daß man aus dem 
Bethauſe eine Mördergrube gemacht habe. Eines Tages ſogar, 
ſagt man, wurde er zornig, trieb mit Geißelhieben die gottloſen 
Verkäufer hinaus und ſtürzte ihre Tiſche um. Im Allgemeinen 
liebte er den Tempel wenig. Die Verehrung, welche er zu ſeinem 
Vater gefaßt hatte, hatte Nichts mit dem blutigen Opfer zu ſchaf⸗ 
fen. Alle dieſe alten jüdiſchen Einrichtungen mißfielen ihm, und er 
empfand es übel, daß er ſich an ſie anſchließen mußte. Der Tem⸗ 
pel flößte in dem Schooße des Chriſtenthums auch nur den Juden⸗ 
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chriſten fromme Gefühle ein. Die wahren neuen Menſchen hatten 

eine Abneigung gegen dieſen alten heiligen Ort. Conſtantin und 

die erſten chriſtlichen Kaiſer ließen dort die heidniſchen Bauwerke 

Hadrians beſtehen. Nur die Feinde des Chriſtenthums, wie Ju⸗ 
lian, dachten an dieſen Ort. Als Omer Jeruſalem betrat, wurde 
die Stelle des Tempels aus Haß gegen die Juden abſichtlich ver⸗ 
unreinigt. 

Der Stolz der Juden vollendete das Mißvergnügen Jeſu und 
machte ihm den Aufenthalt in Jeruſalem unangenehm. Je mehr 
die großen Ideen Iſraels reiften, deſto mehr ſank das Prieſterthum. 
Die Einrichtung der Synagogen hat dem Geſetzeslehrer, dem 
Schriftgelehrten ein großes Anſehen vor dem Prieſter verliehen. 
Es gab nur in Jeruſalem Prieſter, und ſelbſt da, auf ganz äußer⸗ 
liche Verrichtungen beſchränkt, ſtanden ſie unter dem Vorbeter der 
Synagoge und unter dem Schreiber, ſo wenig dieſer auch zu den 
Geiſtlichen gehörte. Die hohe Prieſterſchaft Jeruſalems nahm zwar 
unter dem Volke einen bedeutenden Rang ein; aber ſie ſtand durch⸗ 
aus nicht an der Spitze der religiöſen Bewegung. Der hohe Prie⸗ 
ſter, deſſen Würde ſchon Herodes ſehr erniedrigt hatte, wurde mehr 
und mehr ein römiſcher Beamter, den man häufig abberief, um das 
einträgliche Amt Mehreren zu geben. Den Phariſäern entgegen⸗ 
ſtehend, waren die Prieſter faſt alle Sadducäer, das heißt Mitglie⸗ 
der jener angeſehenen ungläubigen Partei, welche ſich um den Tem⸗ 
pel gebildet hatte, von dem Altare lebte, aber die Eitelkeit deſſelben 
wohl ſah. Die prieſterliche Kaſte hatte ſich von dem Volksgefühl 
und der großen religiöſen Richtung des Volkes ſo ſehr getrennt, 
daß der Name „Sadducäer“ gleichbedeutend mit „ungläubig und 
weltlich“ geworden war. Ein noch ſchlechteres Element war ſeit 
der Regierung Herodes des Großen dazu gekommen, um die hohe 
Prieſterſchaft zu verderben. Als Herodes zu der Marianne, der 

Tochter eines gewiſſen Simon, Liebe gefaßt hatte und ſie heirathen 
wollte, ſah er um ſeinen Schwiegervater zu erhöhen und ſeinem 
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Range näher zu bringen, kein anderes Mittel, als ihn zum hohen 


Prieſter zu machen. Dieſe ränkeſüchtige Familie blieb faſt ohne 
Unterbrechung fünfunddreißig Jahre hindurch im Beſitz des Hohen⸗ 
prieſterthums. Mit der herrſchenden Familie eng verbunden, ver⸗ 
lor ſie daſſelbe erſt nach der Abſetzung des Archelaus und erhielt 
es wieder, nachdem Herodes Agrippa auf einige Zeit das Werk 
Herodes des Großen wieder hergeſtellt hatte. Unter dieſen Hohen⸗ 
prieſtern bildete ſich ein neuer ſehr weltlicher prieſterlicher Adel, 
welcher faſt mit den Sadducäern verſchmolz. Dieſe weltlichen 
Prieſter waren nicht ſo heftig, wie die Phariſäer; ſie wollten nur 
die Ruhe, ihre fittliche Sorgloſigkeit, ihr kalter Unglaube waren 
es, welche Jeſum empörten. Obgleich ſehr verſchieden, ſo verei⸗ 
nigten ſich doch die Prieſter und die Phariſäer in ihrer Abneigung 
gegen ihn. Aber fremd und ohne Credit, mußte er ſein Mißver⸗ 
gnügen lange Zeit in ſich ſelbſt verſchließen und durfte ſeine Ge⸗ 
fühle nur der vertrauten Schaar mittheilen, welche ihn begleitete. 
Vor dem letzten Aufenthalt, dem bei weitem längſten von allen, 
welchen er in Jeruſalem nahm, und welcher mit ſeinem Tode en⸗ 
dete, verſuchte jedoch Jeſus, ſich hören zu laſſen. Er predigte; man 
ſprach von ihm, man unterhielt ſich von gewiſſen Werken, die man 
als wunderbar betrachtete. Aber aus dem Allen folgt weder, daß 
er in Jeruſalem die Gemeinde geſtiftet, noch daß er eine Anzahl 
von Jüngern in dieſer Stadt gewonnen hatte. Der liebreiche Leh⸗ 
rer, welcher Allen verzieh, wenn man ihn nur liebte, konnte an die⸗ 
ſem Schauplatz leerer Streitigkeiten und veralteter Opferdienſte | 
nicht viel Anklang finden. Es ergaben ſich daraus für ihn nur 
einige gute Bekanntſchaften, deren Früchte er ſpäter genoß. Es 
ſcheint nicht, daß er damals ſchon die Bekanntſchaft der Familie 
aus Bethanien gemacht habe, welche ihm mitten in den Prüfungen 
ſeiner letzten Tage ſo viel Troſt zuführte. Aber frühzeitig zog er 
die Aufmerkſamkeit eines gewiſſen Nikodemus, eines reichen Phari⸗ 
ſäers, auf ſich, welcher Mitglied des hohen Rathes und in Jeruſa⸗ 


* 
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lem ſehr angeſehen war. Dieſer Mann, welcher rechtſchaffen und 
aufrichtig zu fein ſcheint, fühlte ſich zu dem jungen Galiläer hinge⸗ 
zogen. Da er ſich bei ſeinen Amtsgenoſſen nicht blosſtellen wollte, 
ſo beſuchte er ihn bei Nacht und hatte eine lange Unterredung mit 
ihm. Er behielt davon ohne Zweifel einen günſtigen Eindruck; 
denn ſpäter vertheidigte er Jeſum gegen die Angriffe ſeiner Amts⸗ 
genoſſen, und bei dem Tode Jeſu werden wir ihn wiederfinden, wie 
er für den Leichnam des Meiſters mit frommem Gefühl beſorgt iſt. 
Nikodemus wurde nicht Chriſt; er glaubte es ſeiner Stellung ſchul⸗ 
dig zu ſein, in eine umwälzende Bewegung nicht einzutreten, welche 
noch keine angeſehene Anhänger zählte. Aber er fühlte offenbar 
viel Freundſchaft zu Jeſu und erwies ihm Dienſte, ohne ihn einem 
Tode entreißen zu können, deſſen Urtheil in der Zeit, zu der wir 
gelangt ſind, ſo gut wie geſchrieben war. Was die berühmten 
Schriftgelehrten der Zeit betrifft, ſo ſcheint Jeſus nicht in Verbin⸗ 
dung mit ihnen geſtanden zu haben. Hillel und Schammai waren 
todt; der bedeutendſte zu der Zeit war Gamaliel, ein Enkel Hillels. 
Dies war ein freiſinniger Mann von großer Duldſamkeit und ein 
Mann von Welt. Den ſehr ſtrengen Phariſäern gegenüber, welche 
verſchleiert oder mit geſchloſſenen Augen einhergingen, ſah er die 
Frauen, ſogar die Heidinnen an. Nach dem Tode Jeſu drückte er 
ſich über die neue Secte ſehr gemäßigt aus. Der Apoſtel Paulus 
ging aus ſeiner Schule hervor. 

Ein Gedanke wenigſtens, welchen Jeſus aus Jeruſalem mit⸗ 
nahm, und welcher von jetzt ab bei ihm befeſtigt zu ſein ſcheint, 
war der, daß mit dem alten jüdiſchen Gottesdienſt kein Vertrag 
möglich ſei. Die Abſchaffung der Opfer, welche ihm fo viel Ekel 
verurſacht hatten, die Unterdrückung einer gottloſen und hochmüthi⸗ 
gen Prieſterſchaft und im Allgemeinen die Aufhebung des Geſetzes 
erſchienen ihm unbedingt nothwendig. Von dieſem Augenblick an 
iſt er nicht mehr jüdiſcher Reformator, ſondern Zerſtörer des Ju⸗ 
denthums. Einige Anhänger der meſſianiſchen Ideen hatten ſchon 
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zugegeben, daß der Meſſias ein neues Geſetz bringen würde, wel⸗ 
ches der ganzen Erde gemeinſam ſein würde. Die Eſſener, welche 
kaum Juden waren, ſcheinen gegen den Tempel und die moſaiſchen 
Gebräuche ebenfalls gleichgültig geweſen zu ſein. Aber Jeſus 
wagte es zuerſt zu ſagen, daß von ihm an, oder vielmehr von Jo⸗ 
hannes an das Geſetz nicht mehr beſtehe. Wenn er zuweilen we⸗ 
niger ſcharfe Ausdrücke gebrauchte, ſo geſchah es, um die alten Vor⸗ 
urtheile, nicht zu heftig anzugreifen. Wenn man ihn jedoch auf's 
Aeußerſte trieb, ſo erklärte er offen, daß das Geſetz keine Kraft mehr 
habe. Er gebrauchte in dieſer Beziehung ſtarke Vergleiche: „man 
flickt nicht“ ſagte er, „Altes mit Neuem. — Man thut nicht den 
jungen Wein in alte Schläuche.“ Das war in der Wirklichkeit 
ſeine Thätigkeit als Meiſter und Schöpfer. Der Tempel ſchließt 
durch höhnende Bekanntmachungen die Nichtjuden von feiner Be⸗ 
tretung aus; Jeſus will gar keinen. Dies enge, harte liebloſe 
Geſetz iſt nur für die Kinder Abrahams gemacht; Jeſus behauptet, 
daß jeder Menſch, der einen guten Willen hat und ihn aufnimmt 
und liebt, ein Kind Abrahams ſei. Der Standeshochmuth erſcheint 
ihm als der Hauptfeind, welchen er bekämpfen muß. Mit andern 
Worten, Jeſus iſt kein Jude mehr; er ruft alle Menſchen zu einer 
Gottesverehrung, welche ſich allein auf ihrer Eigenſchaft als Kinder 
Gottes gründet. Er ſpricht die Rechte des Menſchen, nicht die 
Rechte des Juden aus, die Religion des Menſchen, nicht die Reli⸗ 
gion des Juden, die Befreiung des Menſchen, nicht die Befreiung 
des Juden. Die Religion der Menſchlichkeit, nicht auf dem Stande, 
ſondern auf dem Herzen errichtet, iſt gegründet. Moſes iſt abge⸗ 
than; der Tempel hat kein Recht mehr zu ele und iſt unwi⸗ 
derruflich verdammt. 


5 Vierzehntes Kapitel. 
Beziehungen Jeſu zu den Heiden und den Samaritanern. 


Dieſen Grundſätzen folgend, verachtete er Alles, was nicht Re⸗ 
ligion des Herzens war. Die leeren Gebräuche der Frömmler, 
die äußere Strenge hatten ihn zum Todfeinde. Er kümmerte ſich 
wenig um das Faſten. Er zog die Vergebung eines Unrechts einem 
Opfer vor. Die Liebe Gottes, die Nächſtenliebe, die gegenſeitige 
Verſöhnlichkeit, das war ihm das ganze Geſetz. Nichts war weniger 
prieſterlich. Der Prieſter treibt durch ſeinen Stand ſtets zum 
öffentlichen Opfer an, deſſen Diener er iſt; er wendet ſich von dem 
ſtillen Gebete ab, welches ein Mittel iſt, ſeiner zu entbehren. 

Man würde vergeblich in dem Evangelium einen religiöſen Ge⸗ 
brauch finden, welcher von Jeſu empfohlen wäre. Die Taufe hat 
für ihn nur eine untergeordnete Bedeutung; und was das Gebet 
betrifft, ſo ſchreibt er nichts vor, wenn es nicht von Herzen kommt. 

Mehrere glaubten durch den guten Willen ſchwacher Seelen die 
wahre Liebe zum Guten zu erſetzen, und bildeten ſich ein, das Him⸗ 
melreich zu erlangen, wenn ſie ſagten: „Meiſter!“ er wies ſie zu⸗ 
rück und that den Ausſpruch, daß ſeine Religion darin beſtände, 
Gutes zu thun. Oft führte er die Stelle aus dem Jeſaias an: 

„Dieſes Volk 50 mich mit den Lippen, aber ſein Herz iſt fern 

von mir.“ 
Der Sabbath war der Hauptpunkt, auf welchem ſich das Ge⸗ 
bäude der phariſäiſchen Spitzfindigkeiten erhob. Es war auch der 
Punkt, in Beziehung auf welchen Jeſus es am meiſten verſuchte, 
% fie Gegner zu ſchlagen. Er n offen den Sabbath und er⸗ 


„„ In ee 


wiederte die Vorwürfe, welche man ihm darüber machte, nur mit 


einem feinen Spott. Mit dem vollſten Rechte verwarf er eine 
Menge neuer Beſtimmungen, welche die Ueberlieferung dem Geſetze 
hinzugefügt hatte, und welche gerade deshalb den Frömmlern am 
liebſten waren. Die Waſchungen, die zu feinen Unterſcheidungen 
reiner und unreiner Dinge, fanden bei ihm kein Erbarmen. „Kön⸗ 
net ihr auch,“ ſagte er zu ihnen, „eure Seelen waſchen? Nicht was 
der Menſch iſt, verunreinigt ihn, ſondern was aus ſeinem Herzen 
kommt.“ Die Phariſäer, Verbreiter jener Spielereien, waren allen 
feinen Angriffen ausgeſetzt. Er beſchuldigte fie, über das Geſetz 
hinauszugehen, unmögliche Vorſchriften zu erfinden, um den Men⸗ 
ſchen Gelegenheit zum Sündigen zu geben. „Ihr blinden Leiter 
der Blinden,“ ſagte er, „hütet euch, daß ihr nicht in die Grube 
fallet.“ — „Ottergezücht,“ fügte er bei ſich hinzu, „fie reden nur 
vom Guten, aber im Innern ſind ſie ſchlecht; ſie ſtrafen das Sprüch⸗ 
wort Lügen: „Weß das Herz voll iſt, deß geht der Mund über.“ 


Er kannte die Heiden nicht genug, um daran zu Be EN ihre 


Bekehrung etwas Dauerndes zu gründen. 
Galiläa enthielt eine große Anzahl Heiden, aber, wie es ſcheint, 
nicht eine öffentliche und geordnete Verehrung der falſchen Götter. 


Jeſus konnte dieſe Verehrung in der Gegend von Tyrus und 


Sidon, in Cäſarea Philippi und in den Zehnſtädten in ihrem gan⸗ 
zen Glanze ſich entfalten ſehen. Er achtete wenig darauf. Niemals 
findet man bei ihm jene Ausdrücke gegen den Götzendienſt, wie ſie 
den Juden ſeiner Zeit geläufig waren. 

Was ihn in Beziehung auf die Heiden berührt, das iſt nicht ihr 
Götzendienſt, ſondern ihre Knechtſchaft. Da er keinen andern als 
Herrn zuließ, außer Gott, ſo war er ſehr verletzt über die Ehrenbe⸗ 
zeugungen, mit welchen man die Perſon der Fürſten überhäufte, 
und über die oft lügneriſchen Titel, die man ihnen gab. In den 
meiſten Fällen, wo er mit den Heiden zuſammenkommt, zeigt er gegen 
ſie eine große Milde; zuweilen ſcheint er zu ihnen mehr Hoffnung als 
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zu den Juden zu haben. Das Reich Gottes wird auf ſie übertra⸗ 
gen werden. „Wenn ein Beſitzer mit denjenigen unzufrieden ift, 
welchen er ſeinen Weinberg verdungen hat, was thut er? Er ver⸗ 
dingt ihn an Andere, welche ihm gute Früchte bringen.“ 

Jeſus mußte ſich an dieſe Idee um ſo mehr halten, als die Be⸗ 
kehrung der Juden, nach den jüdiſchen Begriffen, eins der ſicherſten 
Zeichen der Ankunft des Meſſias war. In ſeinem Reiche Gottes 
läßt er neben Abraham, Iſaak, Jacob Menſchen ſitzen, welche von 
allen vier Himmelsrichtungen gekommen ſind, während die geſetzli⸗ 
chen Erben des Reiches ausgeſtoßen werden. Oft glaubt man in 
den Anweiſungen, welche er ſeinen Jüngern ertheilt, ein ganz ent⸗ 
gegengeſetztes Streben zu finden; er ſcheint ihnen zu empfehlen, 
das Heil nur den Juden allein zu predigen; er ſpricht von den 
Heiden in einer Weiſe, welche mit den Vorurtheilen der Juden 
übereinſtimmt. Aber man muß bedenken, daß die Jünger, die ſich 
nicht ganz zu der Höhe der Anſchauung ihres Meiſters erheben 
konnten, wohl häufig die Belehrungen ihres Meiſters in ihrem 
Sinne faßten. Außerdem iſt es ſehr möglich, daß Jeſus in dieſer 


Beziehung ſeine Anſicht verändert hat. Die Ueberlieferung zeigt 


uns in der That bei Jeſu zwei Verhaltungsmaßregeln bei der Mit⸗ 
theilung ſeiner Lehre, die gänzlich entgegengeſetzt ſind, und die er 
wohl abwechſelnd anwenden konnte; „Wer nicht wider euch iſt, iſt 
für euch;“ — „wer nicht mit mir iſt, iſt wider mich.“ 

Was ſicher iſt, das war, daß er unter ſeinen Jüngern mehrere 
Leute zählte, welche die Juden „Griechen“ nannten. Dieſes Wort 
hatte in Paläſtina einen ſehr verſchiedenen Sinn. Es bezeichnete 
bald Heiden, bald Juden, welche griechiſch ſprachen und unter den 
Heiden wohnten, bald Leute von heidniſcher Abkunft, die zum Juden⸗ 
thum bekehrt waren. Wahrſcheinlich fand Jeſus unter dieſer letz⸗ 
teren Art von Griechen Anhang. Die Verbindung mit dem Ju⸗ 
denthum hatte viele Grade; aber die Uebergetretenen oder Proſe⸗ 
lyten blieben ſtets in einer untergeordneten Stellung im Vergleich 
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zu den geborenen Juden. Diejenigen, um welche es ſich hier han⸗ 


delt, hießen „Proſelyten des Thores“ oder „Gottesfürchtige Leute“ 
und wurden den moſaiſchen Vorſchriften unterworfen. Gerade dieſe 
Unterordnung war ohne Zweifel der Grund, welcher ſie Jeſu nä⸗ 


herte und ihnen ſeine Gunſt verſchaffte. 


Ebenſo machte er es mit den Samaritanern. Sa war von 
den beiden großen Provinzen des Judenthums Judäa und Galiläa 


eingeſchloſſen. Hier erhielt ſich die alte Gottesverehrung auf dem 
Berge Garizim und wetteiferte mit derjenigen von Jeruſalem. Die 
Bewohner dieſes Landes, welche in ihrer Bildung freilich gegen das 
Judenthum zurückſtanden, wurden von den Bewohnern Jeruſalems 
mit einer großen Härte behandelt. Man ſetzte ſie mit den Heiden 
auf eine Stufe, nur mit einem höheren Grade von Haß. Jeſus war 
ihnen gerade aus dieſem Grunde ſehr geneigt. Oft zieht er die 
Samariter den ſtrenggläubigen Juden vor. Wenn er in einigen 
Fällen ſeinen Jüngern zu verbieten ſcheint, zu ihnen zu predigen, 
da ſie ſein Evangelium den reinen Israeliten aufbewahren ſollten, 
ſo iſt dies ohne Zweifel nur ein durch die Umſtände gebotener Be⸗ 
fehl, welchem die Apoſtel einen zu unbeſchränkten Sinn gegeben 
haben werden. Zuweilen nahmen ihn die Samaritaner freilich ſchlecht 


auf, weil ſie vorausſetzten, daß er die Vorurtheile ſeiner Glaubens⸗ 
genoſſen theile. Jeſus wußte ſich über dieſe Mißverſtändniſſe fort- 


zuſetzen. Er hatte mehrere Jünger in Sichem, und er brachte dort 
wenigſtens zwei Tage zu. 

Bei einer Veranlaſſung fand er nur bei einem Samaritaner allein 
Dankbarkeit und eine wahre Frömmigkeit. Eins feiner ſchönſten 
Gleichniſſe iſt das von dem Menſchen, welcher auf dem Wege von 
Jericho unter die Räuber fiel. Ein Prieſter geht vorüber, ſieht 
ihn und ſetzt ſeinen Weg fort. Ein Levit geht vorüber und bleibt 
nicht ſtehn. Ein Samaritaner erbarmt ſich feiner, tritt zu ihm, gießt 
Oel in ſeine Wunden und verbindet ſie. Jeſus machte daraus 


den Schluß, daß die wahre Brüderlichkeit zwiſchen den Menſchen 
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nicht durch die Religion, ſondern durch die Nächſtenliebe hergeſtellt 
werde. Der „Nächſte,“ welcher in dem Judenthum überhaupt der 
Glaubensgenoſſe war, iſt für ihn der Menſch, welcher mit ſeines 
Gleichen ohne Unterſchied des Glaubens Erbarmen fühlt. Die 
Brüderlichkeit der Menſchen in dem weiteſten Sinne des Wortes 
ging aus allen ſeinen Belehrungen hervor. 

Dieſe Gedanken, welche Jeſum bei ſeinem Austritt aus Jeruſalem 
erfüllten, fanden ihren lebhaften Ausdruck in einer Erzählung, wel⸗ 
che uns über ſeine Rückkehr aufbewahrt iſt. Die Straße von Je⸗ 
ruſalem nach Galiläa geht eine halbe Stunde von Sichem vorüber, 
vor dem Beginn des Thales, welches von den Bergen Ebal und 
Garizim beherrſcht wird. Dieſe Straße wurde gewöhnlich von den 
wandernden Juden vermieden, welche auf ihren Reiſen lieber 
den Umweg durch Peräa machten, als ſich den Gelderpreſſungen 
der Samaritaner ausſetzten, oder ſie um etwas baten. Es war ver⸗ 
boten, mit ihnen zu eſſen und zu trinken; ja einige hatten den Satz 
aufgeſtellt, daß „ein Stück Brot von den Samaritanern ſo gut wie 
Schweinefleiſch ſei.“ Wenn man dieſen Weg nahm, ſo verſorgte 
man ſich vorher mit Vorräthen; ſonſt entging man ſelten den Zän⸗ 
kereien und der ſchlechten Behandlung. Jeſus theilte dieſe Beden⸗ 
ken nicht. Auf ſeiner Reiſe an die Stelle gelangt, wo ſich links 
das. Thal von Sichem öffnet, fühlte er ſich ermüdet und ließ ſich 
neben einem Brunnen nieder. Die Samaritaner hatten, damals wie 
heute, die Gewohnheit, allen Oertlichkeiten ihres Thales Namen 
zu geben, welche an die Zeit der Erzväter erinnerten; fie betrach⸗ 
teten dieſen Brunnen als denjenigen, den Jacob dem Joſeph gege— 
ben hatte; es iſt wahrſcheinlich derſelbe, welcher noch jetzt „Jacobs⸗ 
brunnen“ heißt. Die Jünger traten in das Thal und gingen in 
die Stadt, um Vorräthe zu kaufen; Jeſus ſetzte ſich auf den Rand 
des Brunnens; ihm gegenüber lag der Berg Garizim. 

Es war ungefähr Mittag. Ein Weib kam aus Sichem, um 
Waſſer zu ſchöpfen. Jeſus bat ſie um einen Trunk, worüber ſich 
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jenes Weib ſehr wunderte, da die Juden gewöhnlich jeden Verkehr 
mit den Samaritanern vermeiden. Durch das Geſpräch mit Jeſu 
gewonnen, erkannte das Weib in ihm einen Propheten, und, da ſie 
ſich auf Vorwürfe in Beziehung auf ihre Gottesverehrung gefaßt 
machte, ſo beugte ſie vor und ſagte: „Herr, unſere Väter haben 
auf dieſem Berge angebetet, während ihr ſagt, Jeruſalem ſei der 
Ort, wo man anbeten muß.“ — „Weib,“ antwortete ihr Jeſus, 
„glaube mir, die Stunde iſt gekommen, wo man weder auf dieſem 
Berge, noch in Jeruſalem anbeten wird, ſondern wo die wahren 
Anbeter Gott im Geiſte und in der Wahrheit anbeten werden.“ 
An dem Tage, wo er dies Wort ausſprach, war er wahrhaft der 
Sohn Gottes. Er ſagte zum erſten Mal das Wort, auf welchem 
das Gebäude der ewigen Religion ruhen wird. Er gründete die 
reine Gottesverehrung, ohne Zeit, ohne Vaterland, diejenige, welche 
alle begeiſterten Seelen bis an das Ende der Zeiten ausüben 
werden. Seine Religion war an jenem Tage nicht allein die gute 
Religion der Menſchheit, ſondern es war die einzige Religion; und 
wenn andere Planeten Bewohner haben, welche mit Vernunft und 
Sittlichkeit begabt ſind, ſo kann ihre Religion nicht von derjenigen 
verſchieden ſein, welche Jeſus bei dem Jacobsbrunnen verkündigt 
hat. Der Menſch hat ſich an dieſelbe nicht halten können; denn 
man erreicht das Ideal nur einen Augenblick. Das Wort Jeſu 
war ein Blitz in dunkler Nacht; es bedurfte achtzehn Jahrhunderte, 
damit die Augen der Menſchheit, (was ſage ich! eines ſehr kleinen 
Theiles der Menſchheit) ſich daran gewöhnten. Aber der Blitz 
wird zum vollen Tage werden, und die Menſchheit wird, nachdem 
ſie alle Bahnen des Irrthums durchlaufen hat, zu jenem Worte 
zurückkehren, als zu dem unſterblichen Ausdruck ihres Glaubens und 
ihrer Hoffnungen. 


Fünfzehntes Kapitel. 


Anfang der Legende von Jeſus. Welche Vorſtellung 
er ſelbſt von feiner übernatürlichen Nolle hat. 


Jeſus kehrte nach Galiläa zurück, indem er feinen jüdiſchen 
Glauben vollſtändig verloren hatte. Seine Ideen drücken ſich 
jetzt mit einer vollkommenen Klarheit aus. Die einfachen Sätze 
ſeiner erſten prophetiſchen Zeit, zum Theil den früheren Rabbinen 
entliehen, und die ſchönen Sittenpredigten ſeiner zweiten Periode 
gehen in eine entſchiedene Politik über. Das Geſetz wird abge- 
ſchafft werden; er wird es abſchaffen. Der Meſſias iſt gekom⸗ 
men; er iſt es. Das Reich Gottes wird ſich bald offenbaren; 
durch ihn wird es ſich offenbaren. Er weiß wohl, daß er das 
Opfer ſeiner Kühnheit ſein wird; aber das Reich Gottes kann 
nicht ohne Gewalt erobert werden; es muß unter manchen Wende⸗ 
punkten und Leiden hergeſtellt werden. Des Menſchen Sohn 
wird nach ſeinem Tode mit Herrlichkeit kommen, begleitet von 
Legionen von Engeln, und diejenigen, welche ihn zurückgewieſen 
haben, werden vernichtet werden. 

Die Kühnheit einer ſolchen Auffaſſung darf uns nicht über⸗ 
raſchen. Jeſus betrachtete ſich ſchon lange mit Gott in dem Ver⸗ 
hältniß eines Sohnes zu ſeinem Vater. Was bei Andern ein 
unerträglicher Hochmuth ſein würde, darf bei ihm durchaus nicht 
dafür angeſehen werden. 

Der Titel „Sohn Davids“ war der erſte, welchen er annahm. 
Die Familie Davids war allem Anſchein nach ſchon lange ver⸗ 
loſchen; die Asmonäer, vom Eric HETNNER Geſchlecht, konnten es 
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nicht verſuchen, ſich eine ſolche Abſtammung beizulegen; weder 
Herodes noch die Römer denken einen Augenblick daran, daß es in 
ihrer Nähe irgend Jemand gäbe, der ſich mit Recht zu jenem alten 
Königshauſe zählen kann. Aber nach dem Aufhören der Asmonäer 
begann der Gedanke an einen unbekannten Abkömmling der alten 
Könige, welcher das Volk an ſeinen Feinden rächen würde, die 
Gemüther zu erfüllen. Der allgemeine Glaube war, daß der 
Meſſias ein Sohn Davids ſein und, wie dieſer, in Bethlehem 
geboren werden würde. Die erſte Meinung Jeſu war nicht ganz 
ſo. Die Erinnerung an David, welche die Hauptmaſſe der Juden 
beſchäftigte, hatte mit ſeinem himmliſchen Reiche nichts gemein. 
Er hielt ſich für einen Sohn Gottes und nicht für einen Sohn 


Davids. Sein Reich und die Erlöſung, welche er im Sinne 


hatte, waren ganz anderer Art. Aber die Volksmeinung that ihm 
hier gewiſſermaßen Gewalt an. Die unmittelbare Folge jener 
Vorausſetzung: „Jeſus iſt der Meſſias,“ war die andere: „Jeſus 


iſt der Sohn Davids.“ Er ließ ſich einen Titel geben, ohne wel⸗ 


chen er keinen Erfolg erwarten konnte. Hier, wie in mehreren 
andern Verhältniſſen ſeines Lebens, gab Jeſus den Ideen nach, 
welche ſeine Zeit bewegten, obgleich ſie nicht ganz die ſeinigen 
waren. Er vereinigte mit ſeiner Lehre von dem „Reiche Gottes“ 
Alles, was die Herzen und die Gemüther erwärmte. So ſahen 
wir ihn auch die Taufe des Johannes annehmen, welche ihm doch 
nicht viel einbringen ſollte. 

Eine große Schwierigkeit zeigte ſich; es war ſeine Geburt in 
Nazareth, welche öffentlich bekannt war. Man weiß nicht, ob 
Jeſus gegen dieſen Einwurf kämpfte. Vielleicht kam dieſer in 
Galiläa, nicht vor, oder die Idee, daß der Sohn Davids ein 
Bethlehemiter ſein ſollte, war weniger verbreitet. Für den Gali⸗ 


läer jedoch war der Titel „Sohn Davids“ vollkommen gerechtfer⸗ 


tigt, wenn derjenige, welchem man denſelben ertheilte, die Herrlich⸗ 
keit feines Volkes erhob und die ſchönen Tage Iſraels herbeiführte. 
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Hieß er durch ſein Stillſchweigen die erſonnene Ankunft gut, welche 
ſeine Anhänger ſich bildeten, um ſeine königliche Abſtammung zu 
beweiſen? Wußte er etwas von den Sagen, welche erfunden 
waren, um ihn in Bethlehem geboren werden zu laſſen, und beſon⸗ 
ders von der Art, wie man ſeinen bethlehemitiſchen Urſprung mit 
der durch den Kaiſer befohlenen Schätzung in Verbindung brachte? 
Man weiß es nicht. Die Ungenauigkeit und die Widerſprüche der 
Stammbäume führen zu der Anſicht, daß ſie das Reſultat einer 
volksthümlichen Arbeit waren, und daß keiner von denſelben von 
Jeſu angenommen war. Niemals bezeichnet er ſich mit eigenem 
Munde als den Sohn Davids. Seine Jünger, weit weniger 
erleuchtet als er, übertrieben oft das, was er von ſich ſagte. Dazu 
kommt noch, daß in den drei erſten Jahrhunderten bedeutende Par⸗ 
teien des Chriſtenthums die königliche Abſtammung Jeſu und die 
Glaubwürdigkeit der Stammbäume läugneten. 

Dieſe Sage war alſo die Frucht einer großen, freiwilligen 
Uebereinſtimmung und bildete ſich bei ſeinen Lebzeiten um ihn. 
Kein großes Ereigniß der Geſchichte iſt vorübergegangen, ohne zu 
einer Reihe von Sagen Veranlaſſung zu geben, und Jeſus hätte, 
auch wenn es ſein Wille geweſen wäre, dieſe unter dem Volke ent⸗ 
ſtandenen Anſichten nicht unterdrücken können. Vielleicht hätte ein 
umſichtiges Auge hier den Keim der Erzählungen zu erkennen 
gewußt, welche ihm eine übernatürliche Geburt verliehen, ſei es, 
um einem ſchlecht verſtandenen Kapitel des Jeſaias zu entſprechen, 
in welchem man zu leſen glaubte, daß der Meſſias von einer Jung⸗ 
frau geboren werden ſollte; ſei es, in Folge der Idee, daß „der 
Hauch Gottes“ ſchon eine befruchtende Kraft habe. Es gab viel⸗ 
leicht über ſeine Kindheit mehr, als eine Erzählung, welche in der 
Abſicht verfaßt war, die Erfüllung des meſſianiſchen Ideales in 
ſeinem Leben zu beweiſen, oder vielmehr Prophezeiungen, welche 
die bildliche Auslegung jener Zeit auf den Meſſias bezog: Man 
brachte ihn von der Geburt an in Verbindung mit den berühmten 


e 


Männern, Johannes dem Täufer, Herodes dem Großen, mit 


chaldäiſchen Aſtrologen, welche um dieſe Zeit eine Reiſe nach Jeru⸗ 
ſalem gemacht haben ſollen, zwei Greiſen, Simeon und Hanng, 
welche das Andenken an ihre Frömmigkeit hinterlaſſen hatten. 
Eine ziemlich unbeſtimmte Zeitfolge lag allen dieſen Erzählungen 
zum Grunde; aber ein beſonderer Geiſt der Sanftmuth und der 
Milde, ein tiefes, volksthümliches Gefühl durchdrang alle dieſe 


Sagen und machte ſie zu einer Ergänzung der Verkündigung. 
Beſonders nach dem Tode Jeſu nahmen derartige Berichte große 


Ausdehnung an; man kann jedoch glauben, daß ſie ſchon bei 
ſeinen Lebzeiten im Umlauf waren, ohne etwas Anderm, als einer 
frommen Leichtgläubigkeit und einer kindlichen Bewunderung zu 


begegnen. 


Daß Jeſus niemals daran gedacht hat, ſich ſelbſt als eine Er⸗ 


ſcheinung Gottes im Fleiſch geltend zu machen, unterliegt keinem 
Zweifel. Eine ſolche Idee war dem jüdiſchen Gedankengange ganz 
fremd; es giebt davon auch keine Spur in den drei erſten Evan⸗ 
gelien; man findet dieſe Idee nur in den Theilen des Evangelii 
Johannes angedeutet, welche nicht als ein Wiederhall der Gedan⸗ 


ken Jeſu angenommen werden können. Zuweilen ſcheint Jeſus ſich 
ſogar zu bemühen, eine ſolche Lehre zurückzuweiſen. Die Anklage, 
ſich zum Gott oder zu einem Gott Gleichen zu machen, wird, ſogar 
in dem Evangelium Johannis als eine Verleumdung der Juden 
dargeſtellt. In dieſem letzteren Evangelium erklärt er, daß er 
geringer, als ſein Vater, ſei. Auch geſteht er, daß ihm der Vater 
nicht Alles offenbart habe. Er hält ſich für mehr als einen ge⸗ 


wöhnlichen Menſchen, aber von Gott durch einen Abſtand geſchie⸗ 
den. Er iſt Sohn Gottes; aber alle Menſchen ſind es, oder 
können es in verſchiedenen Graden werden. Alle ſollen täglich 
Gott ihren Vater nennen; alle Wiedergeborenen werden Kinder 
Gottes ſein. Die Gotteskindſchaft war im alten Teſtamente 
Weſen zuertheilt, von denen man durchaus nicht behauptete, daß 
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fie Gott gleich ſeien. Das Wort „Sohn“ hat in der ſemitiſchen 
Sprache, wie in der Sprache des neuen Teſtamentes, den weiteſten 
Sinn. Uebrigens iſt die Idee, daß Jeſus Menſch wird, nicht 
jene demüthige Idee, welche ein kalter Glaube an einen mit der 
Welt nicht in Berührung ſtehenden Gott eingeführt hat. Nach 
ihrer poetiſchen Auffaſſung der Natur durchdringt ein einziger 
Geiſt das Weltall; der Geiſt des Menſchen iſt derjenige Gottes; 
Gott wohnt in dem Menſchen, lebt durch den Menſchen, ebenſo 
wie der Menſch in Gott wohnt, durch Gott lebt. Der außer⸗ 
ordentliche Idealismus Jeſu geſtattet ihm niemals, von ſeiner 
eigenen Perſönlichkeit einen recht klaren Begriff zu haben. Er iſt 
ſein Vater, ſein Vater iſt er. Er lebt in ſeinen Jüngern; er iſt 
überall bei ihnen; ſeine Jünger ſind Eins, wie er und ſein Vater 
Eins ſind. Das Innere iſt Alles für ihn; das Aeußere, welches 
den Unterſchied der Perſon bildet, iſt Nichts. 

Der Titel „Sohn Gottes“ oder bloß „Sohn“ wurde alſo für 
Jeſum ein Titel, der mit Menſchenſohn übereinkam und, wie dieſer, 
mit „Meſſias“ gleichbedeutend war, mit dem einzigen Unterſchiede, 
daß er ſich ſelbſt „Menſchenſohn“ nannte, und daß er nicht denſel⸗ 
ben Gebrauch von dem Worte „Gottesſohn“ gemacht zu haben 
ſcheint. Der Titel „Menſchenſohn“ bezeichnete ſeine Eigenſchaft 
als Richter; der Titel „Gottesſohn“ ſeine Theilnahme an den 
höchſten Abſichten und ſeine Gewalt. Dieſe Gewalt hat keine 
Grenzen. Sein Vater hat ihm alle Gewalt gegeben. Er hat 
das Recht, ſogar den Sabbath zu verändern. Niemand kennt den 
Vater, denn durch ihn. Der Vater hat ihm das Recht zu richten 
ausſchließlich übertragen. Die Natur gehorcht ihm; aber ſie ge⸗ 
horcht auch Jedem, wenn er nur glaubt und betet; der Glaube 
vermag Alles. Man muß bedenken, daß weder in ſeinem Geiſte, 
noch in dem ſeiner Zuhörer irgend ein Begriff von den Geſetzen 
der Natur die Gränze des Unmöglichen bezeichnete. Die Zeugen 
ſeiner Wunder danken Gott, „der den Menſchen ſolche Gewalt 
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gegeben hat.“ Er vergiebt die Sünden, er ift mehr als David, 
Abraham, Salomon und die Propheten. Wir wiſſen nicht, unter 
welcher Form, oder in welchem Grade dieſe Behauptungen ge⸗ 
ſchahen. Jeſus darf nicht nach unſeren kleinlichen Rückſichten 
beurtheilt werden. Die Bewunderung ſeiner Jünger trieb ihn 
weiter und zog ihn mit ſich fort. Es iſt offenbar, daß ihm der 
Titel „Rabbi,“ mit dem er Anfangs zufrieden war, nicht mehr 
genügte; ſogar der Titel eines Propheten oder Gottgeſendeten 
entſprach ſeinem Gedanken nicht mehr. Die Stellung, welche er 
ſich beilegte, war die eines übermenſchlichen Weſens und er wollte, 
daß man ihn als Einen betrachtete, der mit Gott in einer höheren 
Verbindung ſtehe, als andere Menſchen. Aber man muß hier be⸗ 
merken, daß die Ausdrücke „übermenſchlich“ und „übernatürlich,“ die 
unſerer Theologie entlehnt ſind, in dem hohen frommen Bewußt⸗ 
ſein Jeſu keinen Sinn hatten. Für ihn waren die Natur und die 
Entwicklung der Menſchheit nicht begrenzte Reiche außerhalb Got⸗ 
tes. Es gab für ihn nichts Uebernakürliches; denn es gab keine 


Natur. Von unendlicher Liebe begeiſtert, vergaß er die ſchwere 


Kette, welche den Geiſt gefangen hält; er überſchritt mit einem 
Male den Abgrund, der für die Meiſten unüberſchreitbar iſt, und 
welchen die Beſchränktheit der menſchlichen Fähigkeiten zwiſchen den 
Menſchen und Gott zeichnet. 15 

Man leugnet nicht, daß in dieſen Behauptungen Jeſu der 
Keim zu der Lehre lag, welche ſpäter aus ihm ein göttliches Weſen 
machen mußte, indem ſie ihn mit der Bezeichnung „Gottes ein⸗ 
geborener Sohn“ oder „zur Rechten Gottes thronend“ gleichſtellte. 
Der Glaube, daß gewiſſe Menſchen göttliche, Fleiſch gewordene 
Fähigkeiten oder Kräfte ſeien, war verbreitet; die Samaritaner 
beſaßen um dieſelbe Zeit einen Wunderthäter, Namens Siemon, 
den man „die große Kraft Gottes“ nannte. Seit faſt zwei Jahr⸗ 
hunderten beſchäftigten ſich die ſpekulativen Geiſter des Judenthums 
damit, aus den göttlichen Eigenſchaften oder gewiſſen Ausdrücken, 
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welche man auf die Gottheit bezog, unterſchiedene Perſonen zu 
machen. So wird „der Odem Gottes“, von dem im alten Teſta⸗ 
mente oft die Rede iſt, als ein beſonderes Weſen betrachtet: „der 
heilige Geiſt.“ Ebenſo werden die „Weisheit Gottes“ das „Wort 
Gottes“ für ſich beſtehende Perſonen. 

Jeſus ſcheint dieſen Feinheiten der Theologie fremd geblieben 
zu ſein, welche die Welt bald mit unfruchtbaren Streitigkeiten er⸗ 
füllen ſollten. Die überſinnliche Lehre von dem „Worte,“ wie 
man es in den Schriften ſeines Zeitgenoſſen Philo, eines berühm⸗ 
ten gelehrten Juden, und ſchon in dem Buche der Weisheit findet, 
läßt ſich weder in den Ausſprüchen Matthäus, noch überhaupt in 
den drei erſten Evangelien erblicken. Die Lehre von dem „Worte“ 
hatte durchaus nichts mit dem Weſen des Meſſias gemein. Erſt 
Johannes und ſeine Schule ſuchten ſpäter zu beweiſen, daß Jeſus 
das „Wort“ ſei, und ſchufen in dieſer Beziehung eine ganz neue 
Theologie, welche von der des Reiches Gottes verſchieden war. 
Die dem „Worte“ zugeſchriebene Rolle war die eines „Schöpfers,“ 
einer „Vorſehung;“ Jeſus behauptete jedoch niemals, die Welt 
geſchaffen zu haben, oder ſie zu regieren. Seine Rolle ſoll die 
ſein, dieſelbe zu richten und zu erneuern. 

Die Eigenſchaft beim jüngſten Gericht die Menſchheit zu richten, 
iſt das weſentliche Attribut, welches Jeſus ſich beilegt, die Rolle, 
welche die erſten Chriſten ihm Alle verliehen. Bis zu dem großen 
Tage thront er zur Rechten Gottes, gleichſam als ſein Mitregent, 
ſein erſter Miniſter und zukünftiger Rächer. 

Alle dieſe Ideen, welche wir eben auseinander geſetzt hien, 
bildeten in dem Geiſte der Jünger ein theologiſches Syſtem, wel⸗ 
ches jedoch ſo wenig beſtimmt war, daß ſie den Gottesſohn, dieſe 
Art zweiter Erſcheinung der Gottheit, rein als Menſchen handeln 
ſehen. Er wird verſucht; er weiß ſehr viele Dinge nicht; er ver⸗ 
beſſert ſich; er iſt niedergeſchlagen, entmuthigt; er bittet ſeinen 
Vater, ihm Prüfungen abzunehmen; er iſt Gott unterthan, wie 
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ein Sohn. Er, der die Welt richten ſoll, kennt den Tag des Ge⸗ 


richtes nicht. Er trifft Vorſichtsmaßregeln für ſeine Sicherheit. | 
Gleich nach feiner Geburt ift man genöthigt, ihn verſchwinden zu 


laſſen, um mächtigen Leuten, welche ihn tödten wellen, aus dem 


Wege zu gehen. Bei den Teufelsbannungen ſpottet der Teufel 


ſeiner und weicht nicht ſogleich von dannen. Bei ſeinen Wundern 
merkt man eine mühſame Anſtrengung, eine Mattigkeit, wie wenn 
etwas von ihm ginge. Dies Alles iſt nur die That eines Gott⸗ 
geſandten, eines von Gott beſchützten und begünſtigten Menſchen. 
Das Bedürfniß, welches Jeſus hatte, ſich Glauben zu verſchaffen, 
und die Begeiſterung ſeiner Jünger vermehrten die widerſprechen⸗ 
den Begriffe. 

Für die Leſer der Bücher Daniel und Henoch war er der Sohn 
des Menſchen; für die Juden des allgemeinen Glaubens, die 
Leſer des Jeſaias und Micha, war er der Sohn Davids; für die 
Jünger der Sohn Gottes oder einfach der Sohn. Andere, ohne 
daß die Jünger ſie deshalb tadelten, hielten ihn für den wieder⸗ 


erſtandenen Johannes den Täufer, für Elias, für Jeremias, über⸗ 


einſtimmend mit dem Volksglauben, daß die alten Propheten wie⸗ 
dererweckt werden ſollten, um die Zeiten des Meſſias vorzubereiten. 


Eine unbedingte Ueberzeugung, oder vielmehr die Begeiſterung, 


welche jede Möglichkeit des Zweifels entfernte, trug alle dieſe 
kühnen Gedanken. Wir, bei unſern Naturen, begreifen wenig, 
wie man von der Idee, zu deren Apoſtel man ſich macht, ſo ein⸗ 
genommen werden kann. Für uns, bei unſerm tiefen Ernſte, iſt 
die Ueberzeugung ſo viel, als die Aufrichtigkeit mit ſich ſelbſt. 
Aber die Aufrichtigkeit gegen ſich ſelbſt hat bei den morgenländiſchen 
Völkern wenig Werth. Ehrlichkeit und Betrug ſind Worte, welche 
bei unſerm ſtrengen Gewiſſen, wie zwei unvereinbare Dinge ent⸗ 
gegengeſetzt ſind. Im Morgenlande giebt es auf beiden Seiten 
tauſend Ausflüchte, tauſend Umwege. Die Verfaſſer der apokry⸗ 
phiſchen Bücher, z. B. Daniel und Henoch, begingen für ihre 
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Sache und gewiß ohne das geringfte Bedenken etwas, was wir 
etwas Falſches nennen würden. Die reine Wahrheit hat für den 
Morgenländer ſehr wenigen Werth, er ſieht alles durch ſeine Ideen, 
ſeine Intereſſen, ſeine Leidenſchaften. 

Die Geſchichte iſt unmöglich, wenn man nicht zugiebt, daß es 
für die Aufrichtigkeit mehrere Mittel giebt. Alle großen Dinge 
geſchehen durch das Volk; man leitet alſo das Volk nur, indem 
man ſich ſeinen Ideen hingiebt. Der Philoſoph, welcher, dies 
wiſſend, ſich vereinzelt und hinter ſeinem Adel verſchanzt, iſt höchſt 
lobenswerth. Aber der, welcher die Menſchheit mit ihren Trug⸗ 
bildern nimmt und auf ſie und mit ihr zu wirken ſucht, konnte nicht 
getadelt werden. Uns Ohnmächtigen iſt es leicht, dies eine Lüge 
zu nennen und, auf unſere ſchüchterne Ehrlichkeit ſtolz, die Helden 
mit Verachtung zu behandeln, welche unter anderen Bedingungen 
den Kampf des Lebens aufgenommen haben. Wenn wir mit 
unſeren Bedenken das werden ausgeführt haben, was ſie mit ihren 
Lügen ausführten, dann werden wir das Recht haben, für ſie ernſt 
und geachtet zu ſein. Wenigſtens muß man Geſellſchaften, wie 
die unſrigen, wo Alles an dem hellen Tage der Ueberlegung ge⸗ 
ſchieht, von jenen kindlichen und leichtgläubigen Geſellſchaften ge⸗ 
nau unterſcheiden, in denen die Glaubensrichtungen entſtanden 
ſind, welche die Jahrhunderte beherrſcht haben. Es giebt keine 
große Schöpfung, welche nicht auf einer Sage beruht. Der 
einzige Schuldige in dieſem Falle iſt die Menſchheit, welche ge⸗ 
täuſcht ſein will. 


Sechszehntes Kapitel. 
Die Wunder. 


Zwei Beweismittel, die Wunder und die Erfüllung der Weiſſa⸗ 
gungen, konnten, nach der Anſicht der Zeitgenoſſen Jeſu, allein eine 
übernatürliche Sendung herſtellen. Jeſus und beſonders ſeine 
Jünger wendeten dieſe beiden Beweismittel mit einer vollkommenen 
Ehrlichkeit an. Seit langer Zeit war Jeſus überzeugt, daß die 
Propheten nur im Hinblick auf ihn geſchrieben hätten. Er fand 
ſich in ihren heiligen Weiſſagungen wieder; er betrachtete ſich als 
den Spiegel, in welchem der ganze prophetiſche Geiſt Israels die 
Zukunft geleſen hatte. Die chriſtliche Schule ſuchte, vielleicht ſchon 
bei Lebzeiten ihres Gründers, zu beweiſen, daß Jeſus allem dem, 
was die Propheten von dem Meſſias vorhergeſagt hatten, vollkom⸗ 
men entſpräche. In vielen Fällen ſind dieſe Vergleichungen ganz 
äußerlich und für uns kaum begreiflich. Es waren am häufigſten 
zufällige oder ganz unbedeutende Umſtände aus dem Leben des 
Meiſters, welche den Jüngern gewiſſe Stellen aus den Pſalmen 
und den Propheten in das Gedächtniß zurückriefen, in denen ſie 
Bilder von ihm zu ſehen meinten. Die Auslegung jener Zeit be⸗ 
ſtand faſt ganz aus Wortſpielen und künſtlich und willkürlich an⸗ 
geführten Stellen. Die jüdiſche Lehre hatte keine amtliche Liſte, 
welche die Stellen enthielt, die ſich auf das zukünftige Reich bezo⸗ 
zogen. Die Anwendungen auf den Meſſias waren frei und bilde⸗ 
ten weit mehr eine künſtliche Darſtellung im Stil, als eine ernſte 
Beweisführung. | 

Was die Wunder betrifft, fo a fie zu jener Zeit für das 
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unerläßliche Merkmal des Göttlichen und für das Zeichen des pro- 
phetiſchen Berufs. Die Sagen vom Elias und Eliſa waren ba: 
von voll. Es war allgemein angenommen, daß der Meſſias viele 
verrichten würde. Einige Meilen von Jeſus entfernt in Samarien, 
ſchuf ſich ein Zauberer, Namens Simon, durch ſeine Gaukeleien ein 
faſt göttliches Anſehen. Späterhin, als man das Anſehen des 
Appollonius von Tyana begründen und beweiſen wollte, daß fein 
Leben die Reiſe eines Gottes durch die Erde geweſen ſei, glaubte 
man nicht anders dazu gelangen zu können, als indem man für ihn 
einen großen Kreis von Wundern erfand. Jeſus mußte alſo zwi⸗ 
ſchen dieſen beiden Seiten wählen, entweder ſeiner Miſſion entſa⸗ 
gen, oder Wunderthäter werden. Man darf hier nicht vergeſſen, 
daß das ganze Alterthum, die großen wiſſenſchaftlichen Schulen 
Griechenlands und Roms ausgenommen, das Wunder zuließ, und 
daß Jeſus nicht nur daran glaubte, ſondern auch nicht den gering⸗ 


ſten Begriff von einer durch Geſetze geregelten Naturordnung hatte. 


Seine Kenntniſſe in dieſer Beziehung waren durchaus nicht höher, 
als die ſeiner Zeitgenoſſen. Ja noch mehr, eine ſeiner am tiefſten 
gewurzelten Anſichten war, daß der Menſch durch Glauben und 
Gebet alle Gewalt über die Natur habe. Die Fähigkeit, Wunder 
zu thun, war eine den Menſchen von Gott verliehene Freiheit und 
hatte nichts Ueberraſchendes. 

Der Unterſchied der Zeiten hat für uns das, was die Gewalt 
des großen Gründers ausmachte, ſehr herabgeſetzt, und wenn je⸗ 
mals die Verehrung Jeſu unter den Menſchen abnimmt, ſo wird es 
gerade wegen der Thaten geſchehen, die den Glauben an ihn er⸗ 
weckten. Die Kritik empfindet vor ſolchen geſchichtlichen Erſchei⸗ 
nungen keine Verlegenheit. Ein Wunderthäter in unſeren Tagen 
iſt verhaßt; denn er thut Wunder, ohne daran zu glauben; er iſt 
ein Charlatan. Aber nehmen wir einen Franziskus von Aſſiſi an, 
ſo iſt die Sache ſchon ganz anders; die wunderbare Entſtehung des 
Ordens des heiligen Franziskus, weit entfernt, uns zu verletzen, 
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verurſacht uns ein wahres Vergnügen. Die Gründer des Chriſten⸗ 


thums lebten in dem Zuſtande einer kindlichen Unwiſſenheit; ſie 
fanden es ganz einfach, daß ihr Meiſter Zuſammenkünfte mit Moſes 
und Elias hatte, daß er den Elementen gebot, daß er die Kranken 
heilte. Man muß übrigens hierbei bedenken, daß jede Idee etwas 
von ihrer Reinheit verliert, ſobald ſie darnach trachtet, ſich zu ver⸗ 
wirklichen. Man gelangt niemals dazu, ohne daß das Zartgefühl 
der Seele einige Schauer empfindet. Die Schwäche des menſch⸗ 
lichen Geiſtes iſt von der Art, daß die beſten Dinge gewöhnlich nur 
durch ſchlechte Gründe gewonnen werden. Die Beweiſe der erſten 
Vertheidiger des Chriſtenthums beruhen auf ſehr dürftigen Grün⸗ 
den. Moſes, Chriſtoph Columbus, Muhamed haben die Hinder⸗ 
niſſe nur beſiegt, indem ſie täglich die Schwäche der Menſchen in 
Anſchlag brachten und nicht immer die wahren Gründe der Wahr⸗ 
heit gaben. Es iſt wahrſcheinlich, daß die Umgebung Jeſu mehr 
über ſeine Wunder, als über ſeine ſo tief göttlichen Predigten er⸗ 
ſtaunt war. Hierzu kommt, daß ſein Anſehen vor dem Volk ohne 


Zweifel, vor und nach ſeinem Tode, die Zahl ſolcher Thaten außer⸗ 


ordentlich übertrieb. Die in den Evangelien erzählten Wunder 


bieten in der That keine große Mannigfaltigkeit; fie wiederholen. 


ſich und ſcheinen nach einer ſehr kleinen Anzahl von Vorbildern, die 
dem Geſchmack des Landes angepaßt waren, gebildet zu ſein. 
Es iſt unmöglich, unter den zahlreichen Wunderberichten, welche 
die Evangelien enthalten, die Wunder zu unterſcheiden, welche Jeſu 
von denjenigen zuertheilt ſind, unter denen er eine thätige Rolle zu 
ſpielen ſich entſchloß. Faſt alle Wunder, welche Jeſus auszuführen 
glaubte, ſcheinen Wunder der Heilung geweſen zu ſein. Die Heil⸗ 
kunſt war zu jener Zeit in Paläſtina daſſelbe, was ſie noch heute 
im Morgenlande iſt, d. h. durchaus nicht wiſſenſchaftlich, ſondern 
rein auf perſönlicher Eingebung beruhend. Die wiſſenſchaftliche 
Heilkunde, ſchon ſeit fünf Jahrhunderten durch Griechenland be⸗ 
gründet, war zur Zeit Jeſu den Juden Paläſtinas unbekannt. In 


; 
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einem ſolchen Zuſtande der Kenntniſſe iſt die Gegenwart eines über⸗ 
legenen Menſchen, welcher den Kranken mit Sanftmuth behandelt 
und ihm durch einige leiſe Zeichen, die Verſicherung ſeiner Wieder⸗ 
herſtellung giebt, oft ein entſchiedenes Heilmittel. Wer könnte 
ſagen, daß in vielen Fällen nicht die Berührung mit einer beſon⸗ 
ders verehrten Perſon die Hülfsquellen der Arzneimittel aufwiegt? 
Das Vergnügen, die Freude, dieſelbe zu ſehen, heilt. Die Perſon 
giebt, was ſie kann, ein Lächeln, eine Hoffnung, und dieſes iſt nicht 
vergeblich. 

Jeſu hatte ebenſo wenig, wie ſeine Landsleute, die Vorſtellung 
von einer wiſſenſchaftlichen Heilkunde; er glaubte mit allen Andern, 
daß die Heilung durch religiöfe Gebräuche bewerkſtelligt werden 
müſſe, und ein ſolcher Glaube war vollkommen folgerecht. 

Sobald man die Krankheit als die Strafe einer Sünde oder 
als das Werk eines böſen Geiſtes, aber durchaus nicht als die 
Folge natürlicher Urſachen betrachtete, war der beſte Arzt der hei⸗ 
lige Menſch, welcher in der übernatürlichen Ordnung der Dinge 
Gewalt hatte. Die Heilung wurde als etwas Sittliches betrach⸗ 
tet; Jeſus, welcher ſeine ſittliche Kraft fühlte, mußte ſich beſonders 
mit den zur Heilung nöthigen Gaben verſehen achten. Ueberzeugt, 
daß die Berührung ſeines Kleides, die Auflegung ſeiner Hände den 
Kranken wohlthue, wäre es hart von ihm geweſen, wenn er den 
Leidenden eine Erleichterung verweigert hätte, welche ihnen zu ge⸗ 
währen in ſeiner Macht lag. Die Heilung der Kranken, wurde 
als eines der Zeichen des Reiches Gottes betrachtet und ſtets mit 
der Befreiung der Armen verbunden. Beides waren die Zeichen 
der großen Umwälzung, welche zu der Aufhebung aller Schwach⸗ 
heiten führen ſollte. | 

Eine Heilung, welche Jeſus am häufigſten ausführt, ift die Aus⸗ 
treibung der Teufel oder böſen Geiſter. In allen Gemüthern 
herrſchte ein großer Hang an böſe Geiſter zu glauben. Es war 
nicht nur in Judäa, ſondern in der ganzen Welt, eine allgemeine 


— 14 — 


Anſicht, daß die böſen Geiſter ſich des Körpers gewiſſer Perſonen 
bemächtigen und ſie gegen ihren Willen handeln laſſen. Ein per⸗ 
ſiſcher Teufel, der mehrere Male in der Aveſta, „der Teufel der 
böſen Luſt“ genannt wird, von den Juden unter dem Namen „As⸗ 
modi“ angenommen, wurde die Urſache aller Mutterbeſchwerden 
bei den Weibern. Die Fallſucht, die Krankheiten des Verſtandes 
und der Nerven, wo der Leidende ſich nicht mehr zu gehören ſcheint, 
die Schwächen deren Urſache nicht offenbar iſt, wie die Taubheit, 
das Stummſein, wurden auf dieſelbe Weiſe erklärt. Die Ab⸗ 
handlung „über die heilige Krankheit“ von einem gewiſſen Hippo⸗ 
krates, welcher 450 Jahre vor Chriſtus die wahren Grundſätze der 
Heilkunde begründete, hatte einen ſolchen Irrthum nicht aus der 
Welt verbannt. Man ſetzte voraus, daß es mehr oder weniger 
wirkſame Mittel gebe, um die böſen Geiſter zu vertreiben; der 
Stand eines Teufelsbeſchwörers war ein ebenſo regelmäßiges 
Gewerbe wie das eines Arztes. Es iſt nicht zweifelhaft, daß Jeſus 
in feinem Leben in dem Rufe ſtand, die höchſten Geheimniſſe dieſer 
Kunſt zu beſitzen. Es gab damals viele Wahnſinnige in Judäa, 
wahrſcheinlich in Folge der großen Erregtheit der Gemüther. 
Dieſe Wahnſinnigen, welche man umhergehen ließ, wie dies noch 
heute in denſelben Gegenden geſchieht, wohnten in verlaſſenen 
Grabhöhlen, dem gewöhnlichen Zufluchtsort der Landſtreicher. 
Jeſus achtete ſehr auf dieſe Unglücklichen. Man erzählte in Bezug 
auf ſeine Kuren tauſend ſeltſame Geſchichten, in denen ſich die ganze 
Leichtgläubigkeit der Zeit zu erkennen gab. Aber auch hier muß 
man die Schwierigkeiten nicht übertreiben. Die Störungen, welche 
man durch ein Beſeſſenſein erklärte, waren oft ſehr leichter Natur. 
In unſeren Tagen betrachtet man in Syrien Leute, welche nur ir⸗ 
gend etwas Sonderliches an ſich haben als Wahnſinnige oder von 
einem böſen Geiſte Beſeſſene. Ein ſanftes, liebreiches Wort ge⸗ 
nügt oft in dieſem Falle, um den böſen Geiſt zu vertreiben. Sol⸗ 
cher Art waren ohne Zweifel die Mittel, welche Jeſus anwendete. 
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Wer weiß, ob ſeine Berühmtheit als Teufelsbeſchwörer ſich nicht 
faſt ohne ſein Wiſſen verbreitete? Die Perſonen, welche im Orient 
leben, ſind zuweilen überraſcht, ſich nach einiger Zeit in Beſitz eines 
großen Rufes als Arzt, Zauberer, Entdecker von Schätzen zu finden, 
ohne daß ſie ſich von den Thaten Rechenſchaft geben können, welche 
zu dieſen ſeltſamen Gedanken über ſie Veranlaſſung gegeben haben. 

Viele Umſtände ſcheinen übrigens anzudeuten, daß Jeſus erſt 
ſpät und ungern Wunderthäter war. Oft führt er ſeine Wunder 
erſt aus, nachdem er ſich hat bitten laſſen, und zwar, indem er de⸗ 
nen, die ihn darum bitten, die Rohheit ihres Herzens vorwirft. 
Eine dem Anſcheine nach unerklärliche Eigenthümlichkeit iſt die 
Aufmerkſamkeit, welche er auf die Verborgenheit ſeiner Wunder 
wendet, und die Empfehlung, welche er an die von ihm Geheilten 
richtet, Niemand etwas davon zu ſagen. Als die Teufel ihn als 
Sohn Gottes ausrufen wollen, verbietet er ihnen den Mund auf⸗ 
zuthun; wider ſeinen Willen erkennen ſie ihn an. Dieſe Züge 
ſind beſonders bezeichnend im Marcus, der vorzugsweiſe der Evan⸗ 
geliſt der Wunder und Teufelsbeſchwörungen iſt. Es ſcheint, daß 
der Jünger, welcher die Grundangaben dieſes Evangeliums gelie⸗ 
fert hat, Jeſu mit ſeiner Bewunderung der Wunder läſtig war, 
und daß der Meiſter, ungehalten über einen Ruf, der ihm läſtig 
war, oft zu ihm geſagt hat: „Sprich nicht davon.“ Man möchte 
ſagen, daß Jeſu die Rolle eines Wunderthäters unangenehm iſt, und 
daß er es verſucht, den Wundern, welche gewiſſermaßen unter ſei⸗ 
nen Tritten geſchehen, ſo wenig als möglich Oeffentlichkeit zu ver⸗ 
leihen. Wenn ſeine Feinde ein Wunder von ihm verlangen, be⸗ 
ſonders ein Wunder am Himmel, eine Lufterſcheinung, ſo weigert 
er ſich beharrlich. Es iſt alſo geſtattet anzunehmen, daß man ihm 
ſeinen Ruf als Wunderthäter auflegte, daß er demſelben keinen 
großen Widerſtand leiſtete, daß er aber durchaus nichts dazu that, 
ihn zu unterſtützen, und daß er jedenfalls den Wahn der Volksmei⸗ 
nung in dieſer Beziehung fühlte. 
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Wir würden einen Fehler begehen, wollten wir hier zu ſehr auf 
unſere Abneigungen hören und, um uns den Einwendungen zu ent⸗ 
ziehen, welche man gegen den Charakter Jeſu zu erheben verſuchen 
könnte, Thaten wegleuguen, welche in den Augen feiner Zeſige⸗ 
noſſen in erſter Linie ſtanden. Es wäre bequem zu ſagen, daß es 
Zuthaten von Jüngern ſind, die tiefer, als ihr Meiſter ſtanden, 
und welche, da ſie ſeine wahre Größe nicht zu ſaſſen vermochten, 
ihn durch unwürdige Gaukeleien zu erheben ſuchten. Aber die vier 
Lebensbeſchreiber Jeſu ſind in dem Rühmen ſeiner Wunder über⸗ 
einſtimmend; einer von ihnen, Markus, der Genoſſe des Apoſtels 
Petrus, beſteht ſo ſehr darauf, daß, wenn man den Charakter 
Jeſu einzig nach ſeinem Evangelium zeichnete, man ihn ſich wie 
einen Teufelsbeſchwörer vorſtellen würde, der ſich im Beſitz einer 
Zauberkraft von ſeltener Wirkſamkeit befindet, oder als einen ſehr 
gewaltigen Zauberer, der Furcht erregt, und deſſen man ſich gern 
entledigt. Wir wollen alſo ohne Zögern zugeben, daß Thaten, 
welche jetzt als Züge der Täuſchung betrachtet werden, in dem Le⸗ 
ben Jeſu eine bedeutende Stelle einnahmen. Darf man die erha⸗ 
bene Seite eines ſolchen Lebens dieſer undankbaren Seite opfern? 
Hüten wir uns davor. Ein bloßer Zauberer, nach Art Simon's 
des Magiers, hätte eine ſittliche Umwälzung nicht herbeigeführt, 
wie die, welche Jeſus vollbracht hat. Wenn der Wunderthäter in 
Jeſu den Sittenverbeſſerer und den Wiederherſteller der reinen 
Religion unterdrückt hätte, ſo wäre von ihm nicht das Chriſten⸗ 
thum ausgegangen. 

Im Allgemeinen iſt es wahr, wenn man ſagt, daß Jeſus nur 
wider ſeinen Willen Wunderthäter und Teufelsbeſchwörer war. 
Das Wunder iſt gewöhnlich weit mehr das Werk des Volkes, als 
deſſen, dem man es zuſchreibt. Die Wunder Jeſu waren eine Ge⸗ 
walt, welches ihm ſein Jahrhundert anthat, ein Zugeſtändniß, 
welches ihm die Nothwendigkeit entriß. Der Beſchwörer und der 
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Wunderthãter find gefallen; aber der fromme Wieverheriteller der 
reinen Gotteslehre wird ewig leben. 

Aber die, welche nicht an ihn glaubten, wurden über dieſe Tha⸗ 
ten betroffen und ſuchten, Zeugen derſelben zu ſein. Die Heiden 
empfanden ein Gefühl der Furcht und ſuchten, ihn aus ihren 
Gränzen zu bringen. Mehrere gingen vielleicht damit um, ſeinen 
Namen zu aufrühreriſchen Bewegungen zu mißbrauchen. Aber 
die ganz ſittliche und durchaus nicht politiſche Richtung des Cha⸗ 
rakters Jeſu rettete ihn vor dieſer Gefahr. Sein Reich lebte in 
dem Kreiſe kindlicher Seelen, welcher ein gleicher Vorgeſchmack des 
Himmels um ihn geſchart hatte und erhilt. 


Siebenzehntes Kapitel. 
Vollendung der Idee Jeſu über das Neich Gottes. 


Wir nehmen an, daß dieſer letzte Abſchnitt der Thätigkeit Jeſu 
ungefähr anderthalb Jahre umfaßte, von ſeiner Rückkehr von der 
Wanderung nach dem Oſterfeſt im Jahre 31 bis zu ſeiner Reiſe 
zu dem Laubhüttenfeſt im Jahre 32. In dieſem Zeitabſchnitt 
ſcheint ſich der Gedankengang Jeſu um kein neues Element berei⸗ 
chert zu haben; aber Alles, was in ihm war, entwickelte ſich und 
trat mit einem immer mehr wachſenden Grade von Macht und 
Kühnheit hervor. 

Die Grundidee Jeſu war von ſeinem erſten Auftreten an die 
Herſtellung des Reiches Gottes. Aber dies Reich Gottes ſcheint 
Jeſus, wie wir ſchon ſagten, in ſehr verſchiedenem Sinne gefaßt zu 
haben. Bald könnte man ihn für einen Volksführer halten, der 
ganz einfach das Reich der Armen und Enterbten will. Bald iſt 
das Reich Gottes die buchſtäbliche Erfüllung der Geſchichte Da⸗ 
niels und Henochs. Oft endlich iſt das Reich Gottes das Reich 
der Seelen, und die nahe Erlöſung iſt die Erlöſung im Geiſte. 
Die von Jeſu beabſichtigte Umwälzung iſt dann diejenige, welche 
in Wirklichkeit ſtattfand, die Herſtellung einer neuen Gottesvereh⸗ 
rung, die noch reiner, als die des Moſes, war. — Alle dieſe Ge⸗ 
danken ſcheinen in dem Bewußtſein Jeſu zu gleicher Zeit vorhanden 
geweſen zu ſein. Der erſte, der einer politiſchen Umwälzung, 
ſcheint ihn jedenfalls nicht ſehr gefeſſelt zu haben. Jeſus hielt nie⸗ 
mals die Erde oder die Reichen der Erde, noch die irdiſche Macht 
für der Mühe werth, ſich darum zu bekümmern. Er hatte keinen 
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irdiſchen Ehrgeiz. Zuweilen war aus einem ganz natürlichen 
Grunde ſein großes religiöſes Anſehen auf dem Punkte, ſich in ein 
weltliches Anſehen zu verwandeln. Es kamen Leute und baten 
ihn, Richter und Entſcheider in ihren Angelegenheiten zu ſein. Je⸗ 
ſus wies dieſe Anträge ſtolz, gleichſam als eine Beleidigung, zurück. 
Von ſeiner himmliſchen Idee erfüllt, verließ er niemals ſeine Nie⸗ 
drigkeit und Armuth. Was die beiden andern Auffaſſungen des 
Reiches Gottes betrifft, ſo ſcheint Jeſus ſie ſtets vereinigt zu haben. 
Wenn er mur ein Schwärmer geweſen wäre, ſo wäre er ein unbe⸗ 
kannter Sectenſtifter geblieben. Wäre er nur ein ſtreng und rein 
lebender Menſch geweſen, ſo hätte er keinen Erfolg erlangt. Die 
beiden Seiten ſeines Syſtems, oder vielmehr feine beiden Auffaſ⸗ 
ſungen von dem Reiche Gottes, unterſtützten ſich gegenſeitig, und 
aus dieſer gegenſeitigen Unterſtützung ging der unvergleichliche Er⸗ 
folg hervor. 

Die geheimnißvollen, in die Zukunft blickenden Ideen Jeſu, in 
ihrer vollendetſten Form, können ſo zuſammengefaßt werden. 

Der gegenwärtige Zuſtand der Menſchheit iſt dem Ende nahe. 
Dieſes Ende wird eine unermeßliche Umwälzung ſein, eine „Angſt,“ 
ähnlich den Geburtswehen; eine „neue Ordnung der Dinge,“ 
welche durch ſeltſame Naturerſcheinungen angekündigt wird. An 
dem großen Tage wird am Himmel das Zeichen des Menſchenſoh⸗ 
nes hervortreten; es wird eine feurige und glänzende Erſcheinung 
ſein, wie die auf dem Sinai, ein großes Gewitter, welches die 
Wolke zerreißt, ein Feuerſtrahl, der von Morgen nach Abend geht. 
Der Meſſias wird in den Wolken erſcheinen, gekleidet in Herrlich⸗ 
keit und Majeſtät, unter dem Schall der Trompeten, von Engeln 
umgeben. Seine Jünger werden zu ſeiner Seite auf dem Throne 
ſitzen. Die Todten werden alsdann auferſtehen, und der Meſſias 
wird zum Gerichte erſcheinen. 

In dieſem Gericht werden die Menſchen nach ihren Werken in 
zwei Theile getheilt werden. Die Engel werden die Vollzieher des 
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Urtheilsſpruches fein. Die Auserwählten werden in einen köſtli⸗ 
chen Aufenthaltsort eintreten, welcher ihnen von Anbeginn der Welt 
bereitet iſt; dort werden ſie, in lichte Kleider gehüllt, bei einem 
Feſtmahle ſitzen, an deſſen Spitze ſich Abraham, die Patriarchen 
und die Propheten befinden. Dies wird die kleine Anzahl ſein. 
Die andern werden in die Gehenna, die Hölle, gehen. Die Ge⸗ 
henna war das Thal, weſtlich von Jeruſalem. Man hatte dort in 
verſchiedenen Zeiten Abgötterei getrieben. Die Gehenna iſt alſo 
in der Vorſtellung Jeſu ein finſteres, unheiliges Thal. Die aus 
dem Reiche Ausgeſchloſſenen werden dort verbrannt und von den 
Würmern zernagt werden, in Geſellſchaft des Teufels und ſeiner 
Engel. Dort wird es Heulen und Zähnklappen geben. Das 
Reich Gottes wird wie ein geſchloſſener Saal ſein, licht in ſeinem 
Innern, inmitten dieſer Welt voll Finfternig und Qualen. 2 

Dieſe neue Ordnung der Dinge wird ewig fein. — Das Ba: 
radies und die Gehenna werden kein Ende haben. Ein unüber⸗ 
ſteiglicher Abgrund trennt beide von einander. Des Menſchen 
Sohn, zur Rechten Gottes ſitzend, wird bei dieſem entſcheidenden 
Zuſtande der Welt und der Menſchheit den Vorſitz führen. 

Daß dies Alles von den Jüngern und dem Meiſter ſelbſt in ge⸗ 
wiſſen Augenblicken wörtlich genommen wurde, das tritt aus den 
Schriften der Zeit deutlich hervor. Wenn das erſte chriſtliche Ge⸗ 
ſchlecht einen tiefen und beſtändigen Glauben hat, ſo geſchieht es, 
weil die Welt im Begriff iſt, zu enden, und weil die große „Offen⸗ 
barung Chriſti“ bald ſtattfinden ſoll. Der lebendige Ruf: „Die 
Zeit iſt nahe!“ welcher die Offenbarung Johannis eröffnet und be⸗ 
ſchließt, jener unaufhörlich wiederholte Ruf: „Wer Ohren hat, zu 
hören, der höre!“ ſind Rufe der Hoffnung. Ein Ausruf: „Unſer 
Herr kommt!“ wird eine Art Loſungswort, welches die Gläubigen 
ſich gegenfeitig ſagen, um ſich in ihrem Glauben und in ihren Hoff⸗ 
nungen zu ſtärken. Die Offenbarung Johannis, gegen das Jahr 68 
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geſchrieben, ſetzt den Termin auf drei und ein halbes Jahr feſt. 
Jeſaias hat eine dieſer ſehr nahe ſtehende Berechnung. 

Jeſus ging niemals auf eine ſolche genaue Beſtimmung ein. 
Wenn man ihn über die Zeit ſeiner Wiederkunft vefragte, ſo wei⸗ 
gerte er ſich ſtets, zu antworten; einmal erklärt er ſogar, daß der 
Tag dieſes großen Ereigniſſes nur dem Vater bekannt ſei, der ihn 
weder den Engeln, noch dem Sohne offenbart habe. Er ſagte, daß 
der Augenblick, wo man das Reich Gottes mit einer unruhigen 
Neugier erwarte, gerade der ſei, wo es nicht kommen würde. Er 
wiederholte unaufhörlich, daß es unverhofft kommen werde, wie zu 
den Zeiten Noahs und Lots; daß man ſich auf ſeiner Hut halten 
müſſe, ſtets bereit, aufzubrechen; daß Jeder wachen und ſeine Lampe 
angezündet halten ſollte, wie zu einem Hochzeitszuge, welches un⸗ 
verſehends käme; daß des Menſchen Sohn, wie ein Dieb, kommen 
würde, zu der Stunde, wo man ihn nicht erwartete; daß er wie ein 
Blitz erſcheinen würde, der von einem Ende des Horizontes zum 
andern führe. Aber ſeine Erklärungen über die Nähe des Ereig⸗ 
niſſes laſſen keinen Doppelſinn zu. „Das gegenwärtige Geſchlecht,“ 
ſagte er, „wird nicht vergehen, bis daß es Alles geſchehe. Meh⸗ 
rere von denen, die jetzt leben, werden den Tod nicht ſchmecken, ohne 
den Sohn des Menſchen in ſeiner Königswürde kommend geſehen 
zu haben.“ Er wirft denen, welche nicht an ihn glauben wollen, 
vor, daß ſie die Vorzeichen des zukünftigen Reiches nicht zu leſen 
verſtünden. „Wenn ihr das Abendroth ſehet,“ ſagte er, „ſo ſaget 
ihr, daß es ſchönes Wetter wird; wenn ihr das Morgenroth ſehet, 
\o verkündet ihr Sturm. Wie, die ihr den Himmel zu beurtheilen 
wiſſet, wiſſet ihr nicht die Zeichen der Zeit zu erkennen?“ Nach 
einer allen großen Reformatoren gemeinſamen Täuſchung ſtellte 
ſich Jeſus das Ende weit näher vor, als es war; er berechnete nicht 
die Langſamkeit in der Entwickelung der Menſchheit; er dachte ſich, 
in einem Tage das auszuführen, was achtzehn Jahrhunderte ſpäter 
noch nicht vollendet ſein ſollte. 
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Dieſe Erklärungen beſchäftigten die erſten Chriſten faſt ſiebenzig 
Jahre hindurch. Es wurde zugegeben, daß einige von den Jün⸗ 
gern den Tag der letzten Offenbarung ſehen würden, ohne vorher 
zu ſterben. Johannes wurde beſonders als einer betrachtet, der zu 
dieſer Zahl gehörte. Mehrere glaubten, daß er niemals ſterben 
würde. Vielleicht war dies eine ſpäter entſtandene Anſicht, die ſich 
gegen das Ende des erſten Jahrhunderts bildete in Folge des hohen 
Alters, zu welchem Johannes gelangt zu ſein ſcheint, indem dies 
Alter Veranlaſſung gab zu dem Glauben, daß Gott ihn bis zu je⸗ 
nem großen Tage bewahren wolle, um das Wort Jeſu zu verwirk⸗ 
lichen. Wie dem auch ſei, bei ſeinem Tode wurde der Glaube 
Mehrerer erſchüttert, und ſeine Jünger gaben der Vorherſagung 
Chriſti einen milderen Sinn. 

Ebenſo wie Jeſus dieſe Gedanken in Beziehung auf das zukünf⸗ 
tige Reich zuließ, ſo ließ er auch die Lehre zu, welche die Ergän⸗ 
zung, oder vielmehr die Bedingung deſſelben iſt, nämlich die Auf⸗ 
erſtehung der Todten. Dieſe Lehre war, wie wir ſchon geſagt ha⸗ 
ben, noch ziemlich neu in Iſrael; Viele kannten fie nicht, oder 
glaubten nicht daran. Sie wurde von den Phariſäern und den 
Anhängern der Meſſiaserwartungen geglaubt. Jeſus nahm ſie 
ohne Rückhalt an, aber ſtets in einem überſinnlichen Sinne. Meh⸗ 
rere dachten ſich, daß man in der Welt der Auferſtandenen eſſen, 
trinken und freien würde. Jeſus läßt wohl für ſein Reich ein 
neues Oſtern, einen Tiſch und einen neuen Wein zu; aber er ſchließt 
die Ehe aus. Die Sadducäer hatten in dieſer Beziehung einen 
ſcheinbar plumpen Beweis, der aber eigentlich mit der älteren Theo⸗ 
logie übereinſtimmte. Man erinnert ſich, daß nach den früheren 
Anſichten der Menſch nur in ſeinen Kindern fortlebte. Das mo⸗ 
ſaiſche Geſetz hatte dies durch eine ſonderbare Einrichtung geheiligt, 
die Leviratsehe. Die Sadducäer zogen hieraus ſpitzfindige Folgen 
gegen die Auferſtehung. Jeſus wich ihnen aus, indem er erklärte, 
daß in dem ewigen Leben kein Unterſchied der Geſchlechter mehr 
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ſein, und daß der Menſch den Engeln gleich ſein würde. Zuweilen 
ſcheint er die Auferſtehung nur den Gerechten zu verheißen, indem 
die Strafe der Böſen darin beſtehe, gänzlich zu ſterben und in dem 
Nichts zu bleiben. Zuweilen jedoch will Jeſus, daß die Auferfte- 
hung auch den Böſen zu ihrer ewigen Beſtrafung zu Theil werde. 

Man ſieht, in allem dieſem war durchaus nichts Neues. Die 
Evangelien und die Schriften der Apoſtel enthalten in dieſer Be⸗ 
ziehung kaum etwas Anderes, als was ſich ſchon im Daniel und 
im Henoch findet. Jeſus nahm dieſe allgemein bei feinen Zeitge⸗ 
noſſen verbreiteten Ideen an. Er machte aus ihnen den Stütz⸗ 
punkt ſeiner Thätigkeit, oder vielmehr einen ſeiner Stützpunkte; 
denn er hatte ein zu tiefes Gefühl von ſeinem wahren Werke, um 
es einzig und allein auf ſo gebrechlichen Grundſätzen zu errichten, 
die ſo ſehr dem ausgeſetzt waren, aus den Thaten eine niederſchmet⸗ 
ternde Widerlegung zu erfahren. 

Es iſt offenbar, daß eine ſolche buchſtäblich anfgefaßte Lehre keine 
Zukunft hatte. Die Welt, dennoch fortdauernd, ſtürzte ſie um. 
Höchſtens ein Menſchenalter war ihr vorbehalten. Der Glaube 
des erſten chriftlichen Geſchlechtes entwickelt ſich; aber der Glaube 
des zweiten nicht mehr. Nach dem Tode des Johannes war die 
Lehre Lügen geſtraft. Wenn die Lehre Jeſu nur der Glaube an 
ein nahes Ende der Welt geweſen wäre, ſo würde ſie ſicherlich jetzt 
in der Vergeſſenheit liegen. Was hat ſie denn gerettet? Die große 
Weite der evangeliſchen Begriffe, welche in demſelben Satze ver- 
ſchiedene Auffaſſungen zu finden geſtattet. Die Welt hat nicht ein 
Ende genommen, wie Jeſus es verkündet hat, wie ſeine Jünger es 
glaubten. Aber ſie war erneuert und in einer Beziehung erneuert, 
wie Jeſus es wollte. Eben weil ſein Gedanke eine Doppelſeite 
hatte, war er fruchtbar. Sein Traum hatte nicht das Loos ſo 
vieler andern, welche den menſchlichen Geiſt erfüllt haben, weil er 
einen Keim des Lebens enthielt, der, unter einer fabelhaften Hülle 
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einmal in den Schooß der Menſchheit ee dort ewige 
Früchte getragen hat. 

Niemand ſage, daß dies hier eine wohlwollende Erklärung ſei, 
gebildet, um die Ehre unſeres großen Meiſters von der ſeinen 
Träumen durch die Wirklichkeit zugefügten grauſamen Beſchämung 
zu reinigen. Nein, nein! Jenes wahre Reich Gottes, jenes Reich, 
welches, gleich einem Senfkorn, ein Baum geworden iſt, welcher 
die Welt beſchattet, und unter deſſen Zweigen die Vögel ihr Neſt 
haben, Jeſus hat es wohl begriffen, hat es gewollt, hat es gegrün⸗ 
det. Neben der falſchen kalten Idee hat er die Predigt auf dem 
Berge, die Vertheidigung des Schwachen, die Liebe zum Volke, den 
Troſt des Armen, die Wiedereinſetzung alles deſſen, was demüthig, 
wahr und kindlich iſt, gefaßt. Dieſe Wiedereinſetzung, er hat ſie 
als ein unvergleichlicher Künſtler durch Züge bewerkſtelligt, welche 
erwig dauern werden. Jeder von uns verdankt ihm, was er Beſ⸗ 
ſeres in ſich hat. Verzeihen wir ihm ſeine Hoffnung auf eine ſieg⸗ 
reiche Ankunft in den Wolken des Himmels. Vielleicht war es 
mehr der Irrthum der Andern, als der ſeinige, und, wenn es wahr 
iſt, daß er ſelbſt die Täuſchung Aller theilte, was thut's da ſein 
Traum ihn gegen den Tod ſtark gemacht und ihn in einem Kampfe 
aufrecht erhalten hat, welchen er ohne dies vielleicht nicht gewachſen 
geweſen wäre. 

Man muß alſo in Bezug auf die von Jeſu verſtandene Zukunft 
des Reiches Gottes mehrere Bedeutungen feſthalten. Wenn es ſein 
einziger Gedanle geweſen wäre, daß das Ende der Zeiten nahe ſei, 
und daß man ſich darauf vorbereiten müſſe, ſo würde er nicht 
weiter, als Johannes der Täufer, gegangen ſein. Einer dem Un⸗ 
tergange nahen Welt zu entſagen, ſich allmählich von dem gegen⸗ 
wärtigen Leben frei zu machen, nach einem Reiche zu trachten, wel⸗ 
ches kommen ſollte, das wäre das letzte Wort ſeiner Predigt gewe⸗ 
ſen. Die Belehrungen Jeſu hatten ſtets eine viel größere Trag⸗ 
weite. Er nahm ſich vor, einen neuen Zuſtand der Menſchheit zu 
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ſchaffen und nicht allein das Ende des verhandenen vorzubereiten. 
Elias oder Jeremias hätten, wenn fie wieder erſchjienen wären, um 
die Menſchen anf die letzten Dinge vorzubereiten, nicht, wie er, 
predigen können. Dies iſt ſo wahr, daß jene für die letzten Tage 
aufgeſtellte Sittenlehre die ewige Sittenlehre geworden iſt, welche 
die Menſchheit gerettet hat. Jeſus ſelbſt bedient ſich in vielen 
Fällen einer Art zu reden, welche durchaus nicht auf das Syſtem 
des zukünftigen Reiches paßt. Oft erklärt er, daß das Reich Gottes 
ſchon angefangen hat, daß Jedermann es in ſich trägt und daſſelbe 
wenn er deſſen würdig iſt, genießen kann, daß dieſes Reich Jeder 
ohne Aufſehen durch die wahre Bekehrung des Herzens ſchafft. Das 
Reich Gottes iſt dann nur das höchſte Gut, ein beſſerer Zuſtand 
als bisher, das Reich der Gerechtigkeit, zu deſſen Gründung der 
Gläubige je nach ſeinen Kräften beitragen ſoll, oder auch die Frei⸗ 
heit der Seele. Dieſe Wahrheiten, welche für uns nur in Gedan⸗ 
ken vorhanden ſind, waren für Jeſum reine Wirklichkeit; denn 
er glaubte auf das Entſchiedenſte an die Wirklichkeit ſeines Ideals. 
Indem er ſo die glücklichen Träumereien ſeiner Zeit und ſeines 
Volkes annahm, wußte er hohe Wahrheiten daraus zu machen. 
Sein Reich Gottes war ohne Zweifel das nahe bevorſtehende geheim⸗ 
nißvolle Reich, welches im Himmel ſich entwickeln ſollte. Aber es 
war auch und wahrſcheinlich vorzugsweiſe das Reich der Seele, 
geſtiftet durch die Freiheit und das Kindesgefühl, welche der tugend⸗ 
hafte Menſch an dem Herzen ſeines Vaters empfindet. Es war 
die reine Religion, ohne Aeußerlichkeiten, ohne Tempel, ohne Prieſter. 
Das war es, was zum Leben gemacht war, was gelebt hat. Als 
nach einem Jahrhundert leerer Erwartung die irdiſche Hoffnung 
auf ein nahes Ende der Welt ſich erſchöpft hat, entwickelt ſich das Reich 
Gottes. Man wirft einen Schleier auf das wirkliche Reich, 
welches nicht kommen will. Die Offenbarung Johannis, zu ſehr 
von dem Gedanken an ein unmittelbar eintretendes Ereigniß erfüllt, 
wird in die zweite Reihe geſtellt, für unerklärbar gehalten, auf 
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tauſend Arten gemartert und faſt zurückgeſtoßen. Wenigſtens ſtellt 
man die Erfüllung derſelben in eine unbegränzte Zukunft hinaus. 
Einige, die trotzdem die Hoffnungen der erſten Jünger feſthalten, 
werden Heretiker oder Ketzer und verlieren ſich in dem Hintergrund 
des Chriſtenthums. Die Menſchheit war zu einem anderen Reich 
Gottes übergegangen. Die in dem Gedanken Jeſu enthaltene 
Wahrheit hatte ihn über das Trugbild, welches ihn verdunkelte, 
hinweggeführt. 

Verachten wir jedoch dieſes Trugbild nicht, welches die wahre 
Schaale des heiligen Kernes iſt, von dem wir leben. Dieſes phan⸗ 
taſtiſche Himmelreich, welches ſtets das Chriſtenthum auf ſeinem 
langen Laufe beſchäftigt hat, iſt die Grundlage der Gefühle geweſen, 
welche alle Reformatoren belebt haben. Dieſe ohnmächtige Be⸗ 
mühung, eine vollkommene Geſellſchaft von Menſchen zu gründen, 
iſt die Quelle der außerordentlichen Spannkraft geweſen, welche 
aus dem wahren Chriſten in ſeinem Kampfe gegen die Gegenwart 
ſtets einen Rieſen gemacht hat. Die Idee von „dem Reiche Gottes“ 
und die Offenbarung, welche das vollkommene Bild deſſelben iſt, 
ſind ſo in gewiſſer Beziehung der erhabenſte Ausdruck des menſch⸗ 
lichen Fortſchrittes. Freilich mußten aus ihr auch große Verir⸗ 
rungen hervorgehen. Wie eine beſtändige Drohung über der 
Menſchheit ſchwebend, ſchadete das Ende der Welt durch die wieder⸗ 
kehrenden Schrecken, welche es Jahrhunderte hindurch verurſachte, 
ſehr jeder weltlichen Entwickelung. Da die Menſchheit ihres Be⸗ 
ſtehens nicht mehr ſicher war, jo zog fie daraus ein gewiſſes Zittern 
und jene Gewohnheiten einer niedrigen Demuth, welche das Mittel⸗ 
alter ſo tief unter die alte und die neue Zeit ſtellt. Eine große 
Veränderung war übrigens in der Art, wie man die Wiederkunft 
Chriſti betrachtete, vor ſich gegangen. Als man der Menſchheit 
zum erſten Male verkündete, daß ihr Planet ein Ende nehmen ſollte, 
fühlte ſie, wie ein Kind, welches dem Tode lächelnd entgegengeht, 
die lebhafteſte Freude, welche je empfunden worden iſt. Indem die 
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Welt alterte, hatte fie ſich an das Leben gekettet. Der von den 
reinen Seelen Galiläas ſo lange erwartete Tag der Gnade war 
für jene eiſernen Jahrhunderte ein Tag des Zornes geworden. Aber 
ſelbſt im Schooße der Barbarei blieb die Idee des Reiches Gottes 
fruchtbar. Sekten, religiöſe Orden, heilige Perſonen fuhren fort, 
im Namen des Evangeliums gegen die Ungerechtigkeit der Welt zu 
proteſtiren. Selbſt in unſeren Tagen, wo Jeſus keine wahreren 
Nachfolger und Fortſetzer ſeines Werkes hat, als die, welche ihn zu 
verwerfen ſcheinen, ſind die Träume von einer idealen Einrichtung 
der Menſchheit, welche mit den Beſtrebungen der erſten chriſtlichen 
Sekten ſo viel Aehnlichkeit haben, in gewiſſer Beziehung nur die 
Entwickelung derſelben Idee, einer der Zweige jenes unermeßlichen 
Baumes, auf dem jeder Gedanke der Zukunft keimt, und deſſen 
Stamm und Wurzel ewig das „Reich Gottes“ ſein wird. Alle 
ſocialen Umwälzungen der Menſchheit werden in dieſem Worte ein⸗ 
geſchloſſen ſein. Aber erfüllt von einer rohen Bevorzugung des 
Irdiſchen, trachtend nach dem Unmöglichen, nämlich, das geſammte 
Heil auf politiſchen und ſtaatswirthſchaftlichen Maßregeln zu grün⸗ 
den, werden die „ſocialiſtiſchen“ Verſuche unſerer Zeit unfruchtbar 
bleiben, bis ſie den wahren Geiſt Jeſu zu ihrer Richtſchnur nehmen, 
jenen Grundſatz, nach welchem man, um die Erde zu beſitzen, der⸗ 
ſelben entſagen muß. 

Das Wort „Reich Gottes“ drückt auf einer andern Seite mit 
ſeltenem Glück das Bedürfniß aus, welches die Seele nach einer 
Ergänzung, einem Erſatz des gegenwärtigen Lebens empfindet. 
Diejenigen, welche ſich nicht dazu bequemen, den Menſchen als aus 
zwei Beſtandtheilen beſtehend zu faſſen, und welche den Lehrfatz 
von der Unſterblichkeit der Seele im Widerſpruch mit der Lehre vom 
Körper des Menſchen finden, beruhigen ſich gern mit der Hoffnung 
einer endlichen Genugthuung, welche unter einer unbekannten Form 
den Bedürfniſſen des Menſchenherzens Genüge leiſten wird. Wer 
weiß, ob der letzte Termin des Fortſchrittes in Millionen Jahr⸗ 
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hunderten nicht das unbedingte Bewußtſein des Weltalls herbei⸗ 
führen wird und in dieſem Bewußtſein das Erwachen alles deſſen, 
was gelebt hat? Ein Traum von Millionen Jahren iſt nicht län⸗ 
ger, als ein Traum von einer Stunde. Es iſt gewiß, daß die fitt- 
liche und tugendhafte Menſchheit ihre Vergeltung finden, daß einſt 
die Geſinnung des rechtſchaffenen armen Menſchen die Welt richten, 
und daß an dem Tage die ideale Geſtalt Jeſu den gottloſen Frevler 
in Verwirrung ſetzen wird, der nicht an die Tugend geglaubt hat 
und den engherzigen, ſelbſtſüchtigen Menſchen, welcher ſie nicht zu 
erlangen gewußt hat. Der Lieblingsausdruck Jeſu bleibt alſo voll 
einer ewigen Schönheit. Eine gewiſſe großartige Ahnung ſcheint 
ihn in einer Erhabenheit gehalten zu haben, welche verſchiedene 
Seiten der Wahrheit zugleich enthielt. 


Achtzehntes Kapitel. 
Einrichtungen Jeſu. 


Daß Jeſus nicht ganz in ſeinen Ideen von dem auf Erden zu 
erwartenden Reiche Gottes aufging, beweiſt, daß er zu derſelben 
Zeit, wo er ſich am meiſten damit beſchäftigte, mit einer ſeltenen 
Sicherheit den Grund zu einer für die Dauer beſtimmten Kirche 
legt. Es iſt kaum möglich, zu zweifeln, daß er ſelbſt unter ſeinen 
Jüngern diejenigen, welche man vorzugsweiſe die „Apoſtel“ oder 
die „Zwölf“ nannte, gewählt habe, weil ſie am Tage nach ſeinem 
Tode ein Ganzes bilden und durch Wahl die Lücken ausfüllen, die 
unter ihnen entſtanden. Es waren die beiden Söhne des Jonas, 
die beiden Söhne des Zebedäus, Jakobus, der Sohn des Cleophas, 
Philippus, Nathanael oder Bartholomäus, Thomas, Levi, der 
Sohn des Alphäus, oder Matthäus, Simon der Eiferer, Thaddäus 
oder Lebbäus, Judas Iſcharioth. Es iſt wahrſcheinlich, daß der 
Gedanke an die zwölf Stämme Iſraels der Wahl dieſer Zahl nicht 
fremd war. Die „Zwölf“ bildeten jedenfalls eine Gruppe bevor⸗ 
rechtigter Jünger, unter denen Petrus ſein ganz brüderliches An⸗ 
ſehen bewahrte, und welchem Jeſus die Sorge, ſein Werk fortzu⸗ 
pflanzen, anvertraute. Nichts war hier, was eine prieſterliche 
Ordnung verrieth; die Liſten der „Zwölf,“ die uns aufbewahrt 
ſind, zeigen viel Unſicherheiten und Widerſprüche; zwei oder drei 
von denen, die darin genannt ſind, blieben völlig unbekannt; we⸗ 
nigſtens zwei Petrus und Philippus, waren verheirathet und hatten 
Kinder. 5 

Jeſus hatte offenbar für die wolf Geheimniſſe, die er ihnen 
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verbot, Allen mitzutheilen. Es ſcheint bisweilen als war ſein Plan 
der, ſeine Perſon mit etwas Geheimnißvollem zu umgeben, die 
großen Beweiſe auf die Zeit nach feinem Tode zu verſchieben und 
ſich vollſtändig nur feinen Jüngern zu offenbaren, indem er dieſen 
die Sorge anvertraute, ihn ſpäter der Welt zu zeigen. „Was ich 
Euch im Schatten ſage, das predigt am hellen Tage; was ich Euch 
ins Ohr ſage, das erzählet auf den Dächern!“ Dies erſparte ihm 
die zu genauen Erklärungen und ſchuf eine gewiſſe Vermittlung 
zwiſchen der öffentlichen Meinung und ihm. Jedenfalls hatte er 
für die Apoſtel beſondere Belehrungen und enthüllte ihnen mehrere 
Gleichniſſe, deren Bedeutung er für das Volk unbeſtimmt ließ. 
Etwas Räthſelhaftes und Sonderbares in der Ideenverbindung 
war das Eigenthümliche der damaligen Schriftgelehrten. Jeſus 
erklärt ſeinen Vertrauten das, was ſeine Worte Beſonderes 
enthielteu, und befreite für dieſelben ſeine Unterweiſung von 
den überflüſſigen Vergleichungen, welche ſie dunkel machten. Viele 
dieſer Erklärungen ſcheinen ſorgfältig aufbewahrt worden zu 
ſein. 

So lange Jeſus lebte, predigten die Apoſtel, aber ohne ſich je⸗ 
mals weit von ihm zu entfernen. Ihre Predigt beſchränkte ſich 
auf die Verkündigung der nahen Ankunft des Reiches Gottes. Sie 
gingen von Stadt zu Stadt, indem ſie überall von der Gaſtfreund⸗ 
ſchaft Gebrauch machten. Der Gaſt hat im Morgenlande viel 
Rechte, er ſteht höher, als der Herr des Hauſes; dieſer hat zu ihm 
das größte Vertrauen. Dieſe Predigt am Heerde eines Hauſes iſt 
ausgezeichnet für die Fortpflanzung der neuen Lehren. Man theilt 
den verborgenen Schatz mit; man bezahlt ſo, was man empfängt; 
unter dem Beiſtande der Höflichkeit und der guten gegenſeitigen 
Beziehungen wird das Haus bewegt, bekehrt. Ohne dieſe mor⸗ 
genländiſche Gaſtfreundſchaft wäre die Fortpflanzung des Chriſten⸗ 
thums unmöglich zu erklären. Jeſus, welcher auf die guten alten 
Sitten viel hielt, verpflichtete ſeine Jünger, ohne Bedenken von 
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dieſem alten Recht Gebrauch zu machen, welches in den großen 
Städten, wo es Gaſthöfe gab, wahrſcheinlich ſchon abgeſchafft 
war. „Der Arbeiter,“ ſagte er, „iſt ſeines Lohnes werth.“ 
Hatten ſie ſich einmal bei Jemand niedergelaſſen, ſo ſollten ſie dort 
bleiben und eſſen und trinken, was man ihnen anbot, ſo lange ihre 
Miſſion dauerte. 

Jeſus wünſchte, daß die Verkündiger der frohen Botſchaft nach 
ſeinem Beiſpiele ihre Predigt lieblich machten durch ein wohlwol⸗ 
lendes und artiges Verhalten. Er wollte, daß ſie beim Eintritt in 
ein Haus daſſelbe begrüßten. Einige zögerten, da der Gruß da⸗ 
mals, wie heute, im Morgenlande ein Zeichen religiöſer Gemein⸗ 
ſchaft iſt, den man nicht mit Perſonen von einem zweifelhaften 
Glauben geradezu theilt. „Fürchtet nichts,“ ſagte Jeſus; „wenn 
Keiner in dem Hauſe eures Grußes werth iſt, jo wird er zu euch 
zurückkommen.“ Zuweilen wurden die Apoſtel des Reiches Gottes 
ſchlecht aufgenommen und beklagten ſich bei Jeſu, der ſie gewöhnlich 
zu beruhigen ſuchte. Einige, von der Allmacht ihres Meiſters 
überzeugt, waren über dieſe Langmuth verletzt. Die Söhne des 
Zebedäus wollten, daß er auf die ungaſtlichen Städte das Feuer 
vom Himmel herabriefe. Jeſus trat ihnen mit dem Worte entge⸗ 
gen: „Ich bin nicht gekommen, die Seelen zu verderben, ſondern 
ſie zu retten!“ 

Er ſuchte in jeder Weiſe den Grundſatz zu befeſtigen, daß ſeine 
Apoſtel er ſelbſt ſeien. Man glaubte, daß er ihnen ſeine wunder⸗ 
baren Kräfte mitgetheilt habe. Sie trieben die Teufel aus, weiſ⸗ 
ſagten und bildeten eine Schule berühmter Teufelsbeſchwörer, ob- 
gleich einzelne Fälle über ihre Kraft hinausgingen. Sie verrich⸗ 
teten auch Heilungen, ſei es durch Auflegung der Hände, ſei es 
durch Salbung mit Oel, eins der hauptſächlichſten Verfahren der 
morgenländiſchen Heilkunde. Endlich konnten ſie die Schlangen 
vertreiben und, ohne Schaden zu nehmen, ködtliche Getränke trinken. 
Je mehr man ſich von Jeſu entfernt, deſto mehr ſtößt man ſich an 
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dieſer Wunderthätigkeit. Aber fie war ohne Zweifel in der erſten 
chriſtlichen Kirche allgemein berechtigt und ſtand bei den Bi 
in erſter Linie. 

Gaukler beuteten, wie es gewöhlich geſchieht, dieſe Richtung der 
Leichtgläubigkeit des Volkes aus. So lange Jeſus lebte, trieben 
Mehrere, ohne ſeine Jünger zu ſein, die Teufel in ſeinem Namen 
aus. Die wahren Jünger waren darüber ſehr verletzt und ſuchten 
ſie zu verhindern. Jeſus, welcher darin eine ſeinem Anſehen dar⸗ 
gebrachte Huldigung ſah, zeigte ſich gegen ſie nicht ſehr ſtreng. 
Man muß jedoch hier bemerken, daß dieſe Kräfte gewiſſermaßen zu 
einem Handwerk geworden waren. Ja, gewiſſe Leute trieben die 
Teufel durch Beelzebub, den Fürſten der Teufel aus. Man dachte 
ſich, daß dieſer Fürſt der hölliſchen Schaaren alle Gewalt über 
ſeine Untergebenen haben müſſe, und daß man durch ihn den böſen 
Geiſt zur Flucht bewegen könne. Einige ſuchten ſogar von den 
Jüngern Jeſu das Geheimniß der Wunderkräfte, welche ihnen ge⸗ 
geben waren, zu erkaufen. 

Ein Keim der Kirche begann von jetzt an zu erſcheinen. Jene 
fruchtbare Idee von der Macht vereinigter Menſchen ſcheint wohl 
eine Idee Jeſu zu ſein. Er erklärte, daß, ſo oft ſich mehrere Men⸗ 
ſchen in ſeinem Namen verſammelten, er mitten unter ihnen wäre. 
Er vertraut der Kirche das Recht an, zu binden und zu löſen, Sün⸗ 
den zu vergeben, zu ſtrafen, zu beten mit der Zuverſicht, erhört zu 
werden. Es iſt möglich, daß viele von dieſen Worten dem Meiſter 
zuertheilt wurden, um dem Anſehen des Vereins, durch welches man 
ſpäter das ſeinige zu erſetzen ſuchte, eine Grundlage zu geben. Je⸗ 
denfalls ſah man erſt nach ſeinem Tode ſich einzelne Gemeinden 
bilden, und auch dieſe erſte Verfaſſung geſchah rein nach dem Vor⸗ 
bilde der jüdiſchen Gemeinden. Mehrere Perſonen, welche Jeſum 
ſehr geliebt und große Hoffnungen auf ihn gegründet hatten, wie 
Joſeph von Arimathia, Lazarus, Maria Magdalena, Nikodemus, 
traten wie es ſcheint, nicht in dieſe Gemeinden ein und hielten ſich 
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an die zärtliche und achtungsvolle Erinnerung an dieſelben, welche 


ſie für ihn bewahrt hatten. 

N N. Lehre Jeſu findet ſich keine Spur von einer angewende⸗ 
ten Sittenlehre, oder von einem, wenn auch noch ſo wenig beſtimm⸗ 
ten Kirchenrecht. Ein einziges Mal ſpricht er ſich deutlich über 
die Ehe aus und verbietet die Scheidung. Nirgends eine Theolo⸗ 
gie, ein Glaubensbekenntniß. Kaum einige Blicke auf den Vater, 
den Sohn, den Geiſt, woraus man ſpäter die Dreieinigkeit und die 
Offenbarung Gottes im Fleiſch zog, die aber noch in dem Zuſtande 
unbeſtimmter Bilder blieben. Die letzten Bücher des alten Teſta⸗ 
ments kennen ſchon den heiligen Geiſt, eine Art göttlichen Weſens, 
welches zuweilen mit der „Weisheit“ 1 dem „Worte“ gleichge⸗ 
ſtellt wird. Jeſus ging hierauf ein und verkündete ſeinen Jüngern 
eine Taufe mit dem Feuer und dem Geiſte, die höher ſtehe, als die 
des Johannes, eine Taufe, welche ſeine Jünger einſt nach Jeſu Tode 
unter der Erſcheinung eines großen Windes und von Feuerflammen 
zu empfangen glaubten. Der heilige Geiſt, vom Vater geſendet, 
ſoll ſie in alle Wahrheit leiten und wird zeugen von den Wahrhei⸗ 
ten, welche Jeſus ſelbſt verkündet hat. Um dieſen Geiſt zu bezeich⸗ 
nen, bediente ſich Jeſus des Wortes „Tröſter,“ oder nach genauer 
Ueberſetzung „Beiſtand, Rathgeber.“ Er ſelbſt betrachtet ſich in 
Bezug auf ſeine Jünger als einen „Beiſtand, Rathgeber,“ und der 
Geiſt, der nach ſeinem Tode kommen wird, ſoll ihn uns vertreten. 

Es iſt überflüſſig zu bemerken, wie weit der Gedanke an ein Re⸗ 
ligionsbuch, welches ein Geſetz und Glaubensartikel enthalte, Jeſu 
fern war. Er ſchrieb nicht nur nichts, ſondern er war dem Stre⸗ 
ben der entſtehenden Secte, heilige Bücher zu ſchaffen, abgeneigt. 
Man glaubte ſich an dem Vorabend des großen letzten Ereigniſſes, 
des jüngſten Gerichts. Der Meſſias kam, um auf das Geſetz und 
die Propheten das Siegel zu drücken, nicht aber, neue Schriften zu 
veröffentlichen. Mit Ausnahme der Offenbarung Johannis, welches 
in einer Beziehung das einzige offenbarte Buch des jungen Chriſten⸗ 
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thums war, ſind alle andern Schriften des apoſtoliſchen Zeitalters 
Gelegenheitsſchriften, die keinen Anſpruch darauf machen, eine wpoll⸗ 
ſtändige Glaubenslehre zu liefern. Die Evangelien hatten Anf 198 
einen reinen Privatcharakter und ein geringeres Anſehen, als die 
Ueberlieferung. 

Hatte die Secte denn aber kein Sakrament, keinen religiöſen 
Gebrauch, kein Zeichen der Vereinigung? Sie hatte eins, welches 
alle Ueberlieferungen bis auf Jeſum zurückführen. Eine der Lieb⸗ 
lingsvorſtellungen des Meiſters war, daß er das neue Brod ſei, ein 
Brod, erhabener, als das Manna, und von dem die Menſchheit 
leben ſollte. Dieſer Gedanke, der Keim des Abendmahls, nahm 
zuweilen in ſeinem Munde eine äußere Geſtalt an. Einmal be⸗ 
ſonders ließ er ſich in der Synagoge zu Kapernaum zu einer kühnen 
Behauptung hinreißen, die ihm mehrere ſeiner Jünger koſtete. 
„Wahrlich, ich ſage euch, nicht Moſes, ſondern mein Vater hat euch 
Brod vom Himmel gegeben.“ Und er fügte hinzu: „Ich bin das 
Brod des Lebens: wer zu mir kommt, den wird niemals hungern, 
und wer an mich glaubt, den wird niemals dürſten. Dieſe Worte 
erregten ein lebhaftes Gemurmel. „Was meint er,“ fo ſagte man 
ſich, „mit den Worten: Ich bin das Brod des Lebens? Iſt das 
nicht Jeſus, der Sohn Joſephs, deſſen Vater und Mutter wir 
kennen? Wie kann er ſagen, daß er vom Himmel herabgekommen 
iſt?“ Und Jeſus betonte noch kräftiger das Wort: „Ich bin das 
Brod des Lebens; eure Väter haben Manna gegeſſen in der Wüſte 
und ſind geſtorben. Dies hier iſt das Brod, welches vom Himmel 
gekommen iſt, und wer davon iſſet, wird nicht ſterben. Ich bin das 
lebendige Brod; wenn Jemand von dieſem Brode iſſet, der wird 
ewiglich leben; und das Brod, welches ich geben werde, iſt mein 

Fleiſch, für das Leben der Welt. Das Aergerniß erreichte ſeinen 
Höhepunkt: „Wie kann er ſein Fleiſch zu eſſen geben?“ Jeſus ging 
noch weiter; „Wahrlich, ich ſage euch, wenn ihr das Fleiſch des 
Menſchenſohnes nicht eſſet und ſein Blut ge trinket, jo werdet ihr 
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das Leben nicht in euch haben. Wer mein Fleiſch iſſet und trinket 
mein Blut, der hat das ewige Leben, und ich werde ihn am jüngſten 
EM aufeweten Denn mein Fleiſch iſt die rechte Speiſe, und 
mein Blut der rechte Trank. Wer mein Fleiſch iſſet und trinket 
mein Blut, der bleibet in mir und ich in ihm. Wie mich geſandt 
hat der lebendige Vater, und ich lebe um des Vaters willen: alſo, 
wer mich iſſet, der wird⸗auch leben um meinetwillen. Dies iſt das 
Brod, das vom Himmel gekommen iſt, nicht wie eure Väter haben 
Manna gegeſſen und ſind geſtorben. Wer dies Brod iſſet, der 
wird leben in Ewigkeit.“ Eine ſolche Härte verletzte mehrere Jün⸗ 
ger, welche aufhörten, ihm zu folgen, Jeſus nahm nichts zurück, 
ſondern fügte nur hinzu: „Der Geiſt iſt es, der da lebendig macht; 
das Fleiſch iſt kein nütze. Die Worte, die ich rede, die ſind Geiſt 
und ſind Leben.“ Die Zwölf blieben treu; und beſonders für Petrus 
war dies eine Gelegenheit, ſeine unbedingte Ergebenheit zu zeigen 
und noch einmal auszurufen: „Du biſt Chriſtus, der Sohn 
Gottes.“ 

Wahrſcheinlich bildete ſich ſeitdem bei den gemeinſchaftlichen Mahl⸗ 
zeiten irgend ein Gebrauch, auf welchen ſich die von den Leuten zu 
Kapernaum ſo ſchlecht aufgenommene Rede bezog. Aber die apo⸗ 
ſtoliſchen Ueberlieferungen ſind hierüber ſehr abweichend und wahr⸗ 
ſcheinlich mit Abſicht unvollſtändig. Die drei erſten Evangelien 
geben einen einzigen ſakramentlichen Vorgang, der dem geheimniß⸗ 

vollen Gebrauch als Grundlage gedient hat, und verlegen ihn auf 

das letzte Abendmahl. Johannes, der uns gerade den Vorfall in 
der Synagoge zu Kapernaum aufbewahrt hat, ſpricht nicht von 
einem ſolchen Vorgang, obgleich er das letzte Abendmahl ausführlich 
erzählt. | 

Sonſt jeher wir, wie Jeſus an dem Brodbrechen wiedererkannt 
wird, als wäre dies für diejenigen, die ihn am häufigſten beſuchten, 
das Auffallendſte an ſeiner Perſon geweſen. Als er geſtorben war, 
war die * unter der er der frommen Erinnerung ſeiner Jün⸗ 
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ger erſcheint, die eines Vorſitzenden bei einem geheimnißvollen Mahle, 
indem er das Brod hält, es ſegnet, bricht und den um ihn Sitzen 
austheilt. Wahrſcheinlich war dies eine ſeiner Genshebe, 
in dieſem Augenblick war er beſonders liebenswürdig und freundlich. 
Die Mahlzeiten waren in der entſtehenden Gemeinde einer der 
angenehmſten Augenblicke geworden. In dieſer Zeit begegnete man 
ſich; der Meiſter ſprach mit Jedem und führte ein Geſpräch voll 
Heiterkeit und Zauber. Jeſus liebte dieſe Augenblicke und fand 
ein Wohlgefallen daran, ſeine geiſtige Familie ſo um ſich vereint 
zu ſehen. Die Theilnahme an demſelben Brode wurde als eine 
Art Gemeinſchaft, als ein gegenſeitiges Band betrachtet. Der 
Meiſter bediente ſich hierbei äußerſt kräftiger Ausdrücke, welche 
ſpäter rein buchſtäblich genommen wurden. Indem er den Gedan⸗ 
ken wieder geben wollte, daß der Gläubige nur von ihm lebe, daß 
er in Allem (Leib, Blut und Seele) das Leben des wahren Gläubi⸗ 
gen ſei, ſagte er zu ſeinen Jüngern: „Ich bin eure Speiſe,“ ein 
Satz, welcher, in ein Bild verwandelt, ſagte: „Mein Fleiſch iſt euer 
Brod, mein Blut iſt euer Trank.“ Darauf ging er noch weiter. 
Bei Tiſche auf die Speiſe zeigend, ſagte er: „Sehet mich an;“ und 
indem er das Brod nahm: „Dies iſt mein Leib;“ und indem er 
den Wein nahm: „Dies iſt mein Blut;“ Alles Ausdrucksweiſen, 
welche gleichbedeutend waren mit dem: „Ich bin eure Speiſe.“ 
Dieſer geheimnißvolle Gebrauch erreichte bei Lebzeiten Jeſu eine 
große Bedeutung. Er wurde wahrſcheinlich ziemlich lange vor der 
letzten Reiſe nach Jeruſalem eingeſetzt. Nach dem Tode Jeſu 
wurde er das große Symbol der chriſtlichen Gemeinſchaft, und 
gerade auf den feierlichſten Augenblick aus dem Leben des Erlöſers 
übertrug man die Einſetzung deſſelben. Man wollte in der Wei⸗ 
hung des Brodes und Weines eine Abſchiedserinnerung ſehen, welche 
Jeſus in dem Augenblicke, wo er das Leben verlaſſen wollte, ſeinen 
Jüngern hinterlaſſen hätte. Man findet in dieſem Sakrament 
Jeſum ſelbſt wieder. Die ganze geiſtige Idee von der Gegenwart 
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der Seelen, welche eine der geläufigftien des Meiſters war, welche 
ihn zum Beifpiel jagen ließ, daß er, wenn ſeine Jünger ſich in feinem 
verſammelt hätten, perjönlih unter ihnen ſei, machte dies 
leicht zuläßlich. Jeſus hatte, wie wir ſchon geſagt haben, niemals 
einen ganz beſtimmten Begriff von dem, was die Perſönlichkeit aus⸗ 
macht. Bei dem hohen Grade der Erhebung, zu dem er gelangt 
war, überragte die Idee bei ihm in dem Grade Alles, daß der Kör⸗ 
per nichts zählte. Man iſt Eins, wenn man ſich liebt; wenn man 
von einander lebt; wie ſollte er und ſeine Jünger nicht Eins ge⸗ 
weſen ſein? Seine Jünger nahmen dieſelbe Sprache an. Die, 
welche Jahre lang von ihm gelebt hatten, ſahen ihn ſtets, wie er in 
ſeinen heiligen und ehrwürdigen Händen das Brod und dann den 
Kelch hielt und ihnen ſelbſt darbot. So aß und trank man ihn; 
er wurde das wahre Paſſahmahl, da das alte durch ſein Blut abge⸗ 
ſchafft war. 


Neunzehntes Kapitel. 
Zunahme der Begeifterung und Aufregung. 


Es iſt klar, daß eine ſolche religiöſe Geſellſchaft, die ſich einzig 
auf der Erwartung des Reiches Gottes gründete, in ſich ſelbſt ſehr 
unvollſtändig fein mußte. Das erſte chriſtliche Geſchlecht lebte 
ganz und gar von Erwartung und Traum. Da man ſich am Vor⸗ 
abend des Weltendes befand, ſo hielt man Alles, was nur zur 
Fortſetzung der Welt diente, für unnütz. Das Eigenthum war 
unterſagt. Alles, was den Menſchen an die Erde feſſelt, Alles, 
was ihn von dem Himmel ablenkt, ſollte geflohen werden. Ob⸗ 
gleich mehrere Jünger verheirathet waren, ſo verheirathete man 
ſich, wie es ſcheint, nach dem Eintritt in die Sekte nicht mehr. Die 
Eheloſigkeit wurde laut vorgezogen; in der Ehe ſelbſt wurde Ent⸗ 
haltſamkeit empfohlen. Einen Augenblick ſcheint der Meiſter die⸗ 
jenigen zu loben, welche ſich im Hinblick auf das Reich Gottes ver⸗ 
ſtümmeln würden. Er war hierin feinem Grundſatze ganz treu; 
„Wenn Deine Hand oder Dein Fuß Dir Gelegenheit zur Sünde 
giebt, ſo haue ſie ab und wirf ſie von Dir; denn es iſt Dir beſſer, 
daß Du einhändig oder lahm in das ewige Leben eingeheſt, denn 
daß Du mit Deinen beiden Händen und Deinen beiden Füßen in 
die Hölle geworfen werdeſt. Wenn Dein Auge Dir Gelegenheit 
zur Sünde giebt, ſo reiße es aus und wirf es von Dir; es iſt Dir 
beſſer, daß Du einäugig in das ewige Leben eingeheſt, denn daß 
Du zwei Augen habeſt und in die Hölle geworfen werdeſt?“ 

Man ſieht, dieſe erſte Gemeinde hätte niemals eine dauernde 
Geſellſchaft gebildet, ohne 1 große Mannigfaltigkeit der von Jeſu 
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in feine Lehre gelegten Keime. Es mußte noch ein Jahrhundert 
dauern, damit die wahre chriſtliche Gemeinde, diejenige, welche die 
Welt bekehrt hat, ſich von jener kleinen Sekte der „Heiligen des 
jüngſten Tages“ losmache. | 

Jeſus machte der Nothwendigkeit des Lebens kein Zugeſtändniß. 
Er predigte der Natur kühn den Krieg, den vollſtändigen Bruch 
mit dem Blut. „Wahrlich, ich ſage euch, wer ſein Haus, ſein 
Weib, feine Brüder, feine Eltern, feine Kinder um das Reich Got- 
tes verlaſſen wird, der wird es hier hundertfach wiedererhalten und 
in der zukünftigen Welt das ewige Leben.“ 
Die Belehrungen, welche Jeſus ſeinen Jüngern ertheilte, athmen 
dieſelbe hohe Erregtheit. Er, ſo leutſelig gegen die Menſchen der 
Außenwelt, er, der ſich oft ſchon mit einer halben Anhänglichkeit 
begnügt, iſt gegen die Seinigen von einer außerordentlichen Strenge. 
Man könnte es einen auf den ſtrengſten Regeln gegründeten „Or⸗ 
den“ nennen. Treu ſeinem Gedanken, daß die Sorgen des Le⸗ 
bens den Menſchen verwirren und erniedrigen, fordert Jeſus von 
ſeinen Genoſſen eine gänzliche Losſagung von der Erde, eine unbe⸗ 
dingte Ergebung an ſein Werk. Sie ſollen weder Geld, noch Vor⸗ 
räthe bei ſich tragen, nicht einmal einen Reiſeſack, noch einen zwei⸗ 
ten Rock. Sie ſollen die unbedingte Armuth ausüben, von Almo⸗ 
ſen und Gaſtfreundſchaft leben. „Was ihr umſonſt empfangen 
habt, gebet auch umſonſt,“ ſagte er. „Gefangen und vor die Rich⸗ 
ter geführt, ſollen ſie nicht auf ihre Vertheidigung ſich vorbereiten; 
der himmliſche Beiſtand, der „Tröſter“ wird ihnen eingeben, was 
ſie ſagen ſollen. Der Vater wird ihnen von oben ſeinen Geiſt 
ſenden, welcher der Leiter ihrer Gedanken und ihr Führer durch die 
Welt werden wird. Aus einer Stadt verſtoßen, ſollen ſie den 
Staub von ihren Schuhen auf ſie ſchütteln, damit ſie, hierdurch 
aufmerkſam gemacht, ſich nicht mit Unkenntniß von der Nähe des 
Reiches Gottes entſchuldigen könne. „Ehe ihr die Städte 
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Iſraels,“ fügte er hinzu, „durchlaufen habt, wird des Menſchen 
Sohn erſcheinen.“ | 

Eine beſondere Wärme belebt alle dieſe Reden, welche zum Theil 
die Schöpfung der Begeiſterung der Jünger ſein können, welche 
jedoch auch in dieſer Beziehung mittelbar von Jeſu kommen, da eine 
ſolche Begeiſterung ſein Werk war. Jeſus verkündet denen, die 
ihm folgen wollen, große Verfolgungen und den Haß des Men⸗ 
ſchengeſchlechts. Er ſendet ſie wie Schafe mitten unter die Wölfe. 
Sie werden in den Synagogen gegeißelt und in's Gefängniß ge⸗ 
ſchleppt werden. Der Bruder wird durch ſeinen Bruder, der 
Sohn durch ſeinen Vater überliefert werden. Wenn man ſie in 
einem Lande verfolgt, ſollen ſie in ein anderes fliehen. „Der Jün⸗ 
ger,“ ſagte er, „iſt nicht über ſeinen Meiſter, noch der Diener über 
ſeinen Herrn. Fürchtet Euch nicht vor denen, welche den Leib 
tödten, aber die Seele nicht mögen tödten. Kauft man nicht zwei 
Sperlinge für einen Pfennig? Noch fällt derſelben keiner auf die 
Erde ohne euren Vater. Nun aber ſind auch eure Haare auf dem 
Haupte alle gezählt. Darum fürchtet euch nicht; ihr ſeid beſſer, 
denn viele Sperlinge.“ — „Wer,“ fügte er hinzu, „mich vor den 
Menſchen bekennt, den will ich wieder bekennen vor meinem Vater; 
aber wer mich vor den Menſchen verleugnet, den will ich auch ver⸗ 
leugnen vor den Engeln, wenn ich, umgeben von der Herrlichkeit 
meines Vaters im Himmel kommen werde.“ | 

Indem er die heilſamen Grenzen der Natur des Menſchen ver- 
achtete, wollte er, daß man nur für ihn lebe, nur ihn liebe. „Wenn 
Jemand zu mir kommt,“ ſagte er, „und haßt nicht ſeinen Vater, 
ſeine Mutter, ſein Weib, ſeine Kinder, ſeine Brüder, ſeine Schwe⸗ 
ſtern und ſelbſt ſein eigenes Leben, der kann mein Jünger nicht 
ſein.“ — „Wenn Jemand nicht Allem, was er beſitzt, entſagt, der 
kann mein Jünger nicht fein.” Seinen Worten miſchte ſich dann 
etwas bei, das einem das Leben in ſeiner Wurzel verzehrenden 
Feuer glich und Alles auf eine entſetzliche Wüſte zurückführte. Das 
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traurige Gefühl des Ekels vor der Welt, welches den vollendeten 
Chriſten kennzeichnet, hatte nicht den frohen Sittenprediger der er⸗ 
ſten Tage, ſondern den düſtern Rieſen zum Gründer, den eine Art 
großartiger Ahnung mehr und mehr außerhalb der Menſchheit 
ſtieß. Man könnte ſagen, daß er in dieſen Augenblicken des Kam⸗ 
pfes gegen die rechtmäßigſten Bedürfniſſe des Herzens die Luſt, zu 
leben, zu lieben, zu ſehen, zu fühlen, vergeſſen hatte. Indem er 
jedes Maß überſchritt, wagte er zu ſagen: „Wer mein Jünger ſein 
will, der verleugne ſich ſelbſt und folge mir nach. Wer ſeinen 
Vater und ſeine Mutter mehr liebt, denn mich, der iſt meiner nicht 
werth; wer ſeinen Sohn oder ſeine Tochter mehr liebt, denn mich, 
der iſt meiner nicht werth. Wer ſein Leben erhalten will, der wird 
es verlieren; und wer ſein Leben verliert um meinetwillen, der 
wird es erhalten. Was hülfe es dem Menſchen, wenn er die 
ganze Welt gewönne und doch Schaden nähme an ſeiner Seele?“ 
Zwei Erzählungen, welche man nicht für rein geſchichtlich halten 
darf, ſchildern dieſe Verachtung der natürlichen Bande. Er ſagte 
zu einem Menſchen: „Folge mir!“ — „Herr,“ antwortete ihm 
der Menſch, „laß mich zuvor hingehen und meinen Vater begra⸗ 
ben.“ Jeſus verſetzt: „Laß die Todten ihre Todten begraben; du 
folge mir nach und verkündige das Reich Gottes.“ — Ein An⸗ 
derer ſagt zu ihm: „Ich will dir folgen, Herr; aber geſtatte mir 
zuvor, hinzugehen und die Angelegenheiten meines Hauſes zu ord⸗ 
nen.“ Jeſus antwortete ihm: „Wer die Hand an den Pflug legt 
und hinter ſich ſieht, iſt nicht für das Reich Gottes geſchickt.“ Eine 
außerordentliche Sicherheit und zuweilen der Ausdruck einer beſon⸗ 
deren Sanftmuth traten in dieſen Uebertreibungen hervor. 

„Kommt zu mir,“ rief er aus, „Alle, die ihr mühſelig und bela⸗ 
den ſeid; ich will euch erquicken. Nehmt auf euch mein Joch, und 
lernt von mir; denn ich bin ſanftmüthig und von Herzen demüthig; 
ſo werdet ihr Ruhe finden für eure Seelen; denn mein Joch iſt 
ſanft, und meine Laſt iſt leicht.“ 
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Eine große Gefahr erfolgte aus dieſer erregten Moral für die 
Zukunft. Um den Menſchen von der Erde zu trennen, zerbrach 
man das Leben. Der Chriſt wird gelobt werden, wenn er ein 
ſchlechter Sohn, ein ſchlechter Bürger ſei, falls er um Chriſti wil⸗ 
len ſeinem Vater widerſteht und ſein Vaterland bekämpft. Der 
alte Staat, die Republik, die Mutter Aller, werden als feindlich 
dem Reiche Gottes hingeſtellt. 5 

Noch eine andere Folge läßt ſich erblicken. Auf einen ruhigen 
Zuſtand und eine über ihre eigene Dauer gewiſſe Geſellſchaft über⸗ 
tragen, mußte dieſe Moral, die nur für den Augenblick der erſten 
Entwickelung gemacht war, unmöglich werden. Das Evangelium 
war ſo beſtimmt, für die Chriſten ein Traumreich zu werden, um 
deſſen Verwirklichung ſich ſehr Wenige bekümmern würden. Dieſe nie⸗ 
derſchmetternden Grundſätze ſollten für die große Menge in einer tie⸗ 
fen Vergeſſenheit ſchlummern; der Menſch des Evangeliums wird ein 
gefährlicher Menſch ſein. Da die Vollkommenheit außerhalb der 
gewöhnlichen Bedingungen der menſchlichen Geſellſchaft geſetzt war, 
und das evangeliſche Leben nur außerhalb der Welt geführt werden 
konnte, ſo war der Grund zu einem abgeſchloſſenen erbaulichen Le⸗ 
ben und zum Mönchsweſen gelegt. Die chriſtlichen Geſellſchafteu 
werden zwei Sittenregeln haben, die eine weniger heldenmüthige 
für die Menge der Menſchen, die andere bis zum Uebermaaß über⸗ 
ſpannte für den vollkommenen Menſchen; und der vollkommene 
Menſch, das wird der Mönch ſein, der Regeln ſich unterwirft, welche 
das Ideal des Evangeliums zu erfüllen ſtreben. Dieſes Ideal 
konnte aber nur durch die Verpflichtung zur Eheloſigkeit und zur 
Armuth ſein Recht finden. Und ſo iſt der Mönch in gewiſſer Be⸗ 
ziehung der einzige wahre Chriſt. Der geſunde Sinn empörte ſich 
vor ſolchem Uebermaaß; aber er iſt ein ſchlechter Richter, wenn es 
ſich um große Dinge handelt. Um weniger von der Menſchheit zu 
erlangen, muß man mehr von ihr fordern. Der ungeheure mora⸗ 
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liſche Fortſchritt, welchen man dem Evangelium verdankt, kommt 
von ſeinen Uebertreibungen. 

Man denkt ſich leicht, daß jetzt für Helm Alles, was nicht das 
Reich Gottes war, vollſtändig verſchwunden war. Er befand ſich, 
ſo zu ſagen, völlig außerhalb der Natur; die Familie, die Freund⸗ 
ſchaft, das Vaterland hatten für ihn keine Bedeutung mehr. Er 
hatte ohne Zweifel von da an ſein Leben zum Opfer gebracht. Zu⸗ 
weilen iſt man zu glauben geneigt, daß er, indem er in ſeinem eige⸗ 
nen Tode das Mittel zur Gründung ſeines Reiches erblickte, den 
Plan faßte, ſich tödten zu laſſen. Zuweilen ſtellt ſich ihm der Tod 
als ein Opfer dar, welches die Beſtimmung hat, ſeinen Vater zu 
verſöhnen und die Menſchen zu retten. Ein beſouderes Wohlge⸗ 
fallen an Verfolgung und Todesſtrafen durchdrang ihn. Sein 
Blut erſchien ihm wie das Waſſer einer zweiten Taufe, mit der er 
getauft werden ſollte, und er ſchien von einer befonderen Eile ge⸗ 
trieben zu ſein, dieſer Taufe, welche allein ſeinen Durſt löſchen 
konnte, entgegen zu gehen. 

Die Größe ſeiner Blicke in die Zukunft war zuweilen überra⸗ 
ſchend. Er verbarg ſich nicht den entſetzlichen Sturm, den er auf 
der Welt hervorrufen ſollte. „Ihr glaubet vielleicht,“ ſagte er, 
„daß ich gekommen bin, den Frieden auf Erden zu bringen; nein, 
ich bin gekommen, den Sohn von ſeinem Vater, die Tochter von 
der Mutter, die Schwiegertochter von der Schwiegermutter zu 
trennen. Fortan werden die Feinde eines Jeden in ſeinem eigenen 
Hauſe ſein.“ — „Ich bin gekommen, das Feuer auf Erden zu 
bringen, und was wollte ich lieber, denn daß es ſchon brenne.“ — 
„Man wird euch aus den Synagogen verjagen, und die Stunde 
wird kommen, wo man Gott einen Dienſt zu thun meint, wenn man 
euch tödtet. Wenn die Welt euch haßt, ſo wiſſet, daß ſie mich vor 
euch gehaßt hat. Erinnert euch des Wortes, das ich euch geſagt 
habe; der Diener iſt nicht größer, als ſein Meiſter. Wenn ſie mich 
verfolgt haben, ſo werden ſie euch auch verfolgen.“ 
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Von dieſer fortſchreitenden Begeiſterung hingeriſſen, war Jeſus 
nicht mehr frei. Zuweilen hätte man ſagen können, daß ſeine Ver⸗ 
nunft ſich trübte. Er hatte etwas wie Angſt und innere Aufregun⸗ 
gen. Seine Jünger hielten ihn auf Augenblicke für Einen, der von 
Sinnen kommt. Seine Feinde erklärten ihn für beſeſſen. Seine 
Leidenſchaftlichkeit führte ihn in jedem Augenblick über die Grenze 
der menſchlichen Natur. Was er am gebieteriſcheſten forderte, war 
der „Glaube.“ Dies Wort wiederholte ſich am häufigſten in dieſem 
kleinen Kreiſe. Es iſt das Stichwort aller Volksbewegungen. Keine 
dieſer Bewegungen würde vollbracht werden, wenn der, welcher ſie 
erregt, einen Jünger nach dem andern durch Beweiſe und klug dar⸗ 
geſtellte Erklärungen gewinnen müßte. Jeſus ſah weniger auf die 
Ueberzeugung, als auf die Nachfolge. Er litt keinen Widerſtand; 
man muß ſich bekehren; er erwartet es. Seine natürliche Sanft⸗ 
muth ſchien ihn verlaſſen zu haben; er war zuweilen rauh und ſon⸗ 
derbar. Seine Jünger begreifen ihn zuweilen nicht mehr und em⸗ 

pfinden vor ihm eine Art Scheu. | 

Aber nicht feine Tugend ſank; ſondern fein Kampf im Namen 
des Ideals mit der Wirklichkeit wurde unerträglich. Er empörte 
ſich bei der Berührung mit der Welt. Das Hinderniß reizte ihn. 
Sein Begriff von dem „Sohne Gottes“ verwirrte und übertrieb 
ſich. Das ſchreckliche Geſetz, welches die Idee verurtheilt, unter⸗ 
zugehen, ſobald ſie die Menſchen zu bekehren ſucht, fand auf ihn 
ſeine Anwendung. Der Ton, welchen er angenommen hatte, konnte 
nur noch einige Monate ertragen werden; es war Zeit, daß der 
Tod kam, um eine bis zum Aeußerſten gediehene Lage aufzulöſen, 
ihn den Unmöglichkeiten einer erfolgloſen Bahn zu entheben und, 
indem er ihn von einer zu langen Prüfung befreite, ihn fortan 
ſündlos in ſeine himmliſche Erhabenheit einzuführen. 


Zwanzigſtes Kapitel. 
Die Oppoſition gegen Jeſus. 


Während der erſten Periode ſeiner Laufbahn ſcheint Jeſus keinen 
ernſtlichen Widerſtand erfahren zu haben. Seine Predigt ge⸗ 
ſchah nur in einem ziemlich beſchränkten Kreiſe von Perſonen. 
Aber als Jeſus auf eine glänzende Bahn von Wundern und öffent⸗ 
lichen Erfolgen getreten war, fing das Gewitter an. Mehr als 
einmal mußte er ſich verbergen und fliehen. Antipater jedoch 
hinderte ihn niemals, obgleich ſich Jeſus öfter ziemlich ſcharf in 
Bezug auf ihn ausdrückte. In Tiberias, ſeinem gewöhnlichen 
Wohnſitz, war dieſer Fürſt nur eine bis zwei Meilen von dem 
Mittelpunkte der Thätigkeit Jeſu entfernt; er hörte von ſeinen 
Wundern ſprechen, und er wünſchte, ſie zu ſehen. Die Ungläu⸗ 
bigen waren ſehr neugierig auf dieſe Art von Gaukeleien, wie ſie 
die Wunder nannten. Jeſus weigerte ſich. Er hütete ſich wohl, 
ſich in eine ungläubige Welt zu begeben, welche von ihm nur ein 
leeres Vergnügen erreichen wollte; er wollte nur das Volk ge⸗ 
winnen; er bewahrte für die Einfältigen die Mittel, die Fir ſie 
allein gut waren. 

Einen Augenblick verbreitete ſich das Gerücht, daß Jeſus nur 
der von den Todten auferſtandene Johannes der Täufer ſei. 
Antipater war ängſtlich und unruhig; er wendete eine Liſt an, 
um den neuen Propheten aus ſeinem Lande zu vertreiben. Pha⸗ 
riſäer, unter dem Schein der Theilnahme für Jeſus, kamen zu 
ihm und ſagten ihm, daß Antipater ihn tödten laſſen wolle. Jeſus 
ſah jedoch die Falle und ging nicht fort. Sein ganz friedliches 
Verhalten beruhigte endlich den 55 und hob die Gefahr auf. 
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Es fehlte viel daran, daß die neue Lehre in allen Städten Ga⸗ 
liläas gleich wohlwollend aufgenommen wurde. Nicht allein das 
ungläubige Nazareth ſtieß auch ferner denjenigen von ſich, der 
ſeinen Ruhm begründen ſollte; auch die Städte am See ſelbſt, 
im Allgemeinen wohlwollend, waren nicht alle bekehrt. Jeſus 
beklagt ſich oft über den Unglauben und die Herzenshärtigkeit, 
denen er begegnet. „Wehe dir, Chorazim!“ ſagte er; „wehe 
dir, Bethſaida! Wären ſolche Thaten zu Tyrus und Sidon ge⸗ 
ſchehen, als ſie bei euch geſchehen ſind, ſie hätten vor Zeiten im 
Sack und in der Aſche Buße gethan. Doch ich ſage euch: Es 
wird Tyro und Sidon erträglicher ergehen am jüngſten Gericht, 
denn euch. Und dir, Kapernaum, die du biſt erhoben bis an den 
Himmel, du wirſt bis in die Hölle hinunter geſtoßen werden. 
Denn ſo zu Sodom die Thaten geſchehen wären, die bei dir ge⸗ 
ſchehen ſind, ſie ſtände noch heutiges Tages. Doch ich ſage euch: 
Es wird der Sodomer Land erträglicher ergehen am jüngſten Ge⸗ 
richt denn dir.“ — „Die Königin von Saba,“ fügte er hinzu, 
„wird auftreten am jüngſten Gericht mit dieſem Geſchlecht und 
wird es verdammen; denn ſie kam vom Ende der Erde, Salo⸗ 
mo's Weisheit zu hören. Und ſiehe, hier iſt mehr, denn Salomo. 
Die Leute von Ninive werden auftreten am jüngſten Gericht mit 
dieſem Geſchlecht und werden es verdammen; denn ſie thaten 
Buße nach der Predigt Jonas. Und ſiehe, hier iſt mehr, denn 
Jonas.“ Sein unſtätes, anfangs für ihn ſo angenehmes 
Leben fing auch an, ihn zu drücken. „Die Füchſe,“ ſagte er, 
„haben Gruben und die Vögel des Himmels Neſter; aber des 
Menſchen Sohn hat nicht, wo er fein Haupt hinlege.“ Die 
Bitterkeit und der Vorwurf brachen ſich in ſeinem Herzen immer 
mehr Bahn. Er klagte die Ungläubigen an und ſagte, daß, ſelbſt 
wenn des Menſchen Sohn in ſeiner himmliſchen Pracht erſcheinen 
würde, es dennoch Leute geben würde, die an ihm zweifelten. 

Jeſus konnte den Widerſtand nicht mit der Kälte des Philo⸗ 
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ſophen aufnehmen, welcher, die verſchiedenen Meinungen der Welt 
kennend, es ganz einfach findet, wenn man nicht ſeiner Anſicht iſt. 
Einer der Grundfehler des jüdiſchen Volkes iſt ſeine Heftigkeit in 
dem Wortſtreit und der beleidigende Ton, der ſich oft darin zeigt. 
Jeſus, der die Fehler ſeines Volkes nicht theilte und deſſen Haupt⸗ 
eigenſchaft gerade eine große Zartheit war, wurde wider ſeinen 
Willen dazu getrieben, ſich in dem Streit des Ausdrucks aller 
Uebrigen zu bedienen. Wie Johannes, gebrauchte er gegen ſeine 
Widerſacher ſehr harte Ausdrücke. Er war nicht mehr der ſanfte 
Lehrer der „Predigt von Berge.“ Die Leidenſchaftlichkeit führte 
ihn zu den heftigſten Angriffen. Dieſe ſeltſame Miſchung darf 
nicht überraſchen. Jeſus wendete nicht ohne Grund die Stelle 
aus Jeſaias auf ſich an: „Er wird nicht ſchreien, noch rufen; 
und ſeine Stimme wird man nicht hören auf den Gaſſen. Das 
zerſtoßene Rohr wird er nicht zerbrechen, und den glimmenden 
Docht wird er nicht auslöſchen.“ Und dennoch ſchließen mehrere 
der Empfehlungen, welche er an ſeine Jünger richtet, die Keime 
eines wahren Fanatismus in ſich, einen Keim, den das Mittelalter 
auf eine grauſame Weiſe entwickeln ſollte. Soll man ihm einen 
Vorwurf darüber machen? Keine Umwälzung geſchieht ohne 
einige Härte. Wenn Luther und die Reformatoren die Regeln 
der Höflichkeit hätten befolgen wollen, ſo würde die Reformation 
nicht zu Stande gekommen ſein. 

Der unbeſiegbare Widerſtand gegen die Ideen Jeſu kam beſon⸗ 
ders von dem ſtrenggläubigen Judenthum, welches durch die Pha⸗ 
riſäer dargeſtellt wurde. Jeſus entfernte ſich immer mehr von 
dem alten Geſetz. Nun waren aber die Phariſäer die echten 
Juden, die Kraft und die Stärke des Judenthums. Obgleich 
dieſe Parthei ihren Mittelpunkt in Jeruſalem hatte, ſo hatte ſie doch 
Anhänger, die in Galiläa ſich niedergelaſſen hatten, oder doch oft 
dahin kamen. Es waren im Allgemeinen engherzige Menſchen, 
die viel auf Aeußerlichkeiten hielten, von einer werkheiligen, ſelbſt⸗ 
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zufriedenen Frömmigkeit. Ihre Sitten waren lächerlich und 
nöthigten ſelbſt denen ein Lächeln ab, die ſie achteten. Die Spott⸗ 
namen, welche das Volk ihnen gab, beweiſen dies. Es gab einen 
„krummbeinigen Phariſäer,“ welcher die Straßen durchſchritt, in⸗ 
dem er die Füße ſchleppte und gegen die Steine ſtieß; einen 
„Phariſäer mit blutiger Stirn,“ welcher die Augen zumachte, um 
die Frauen nicht zu ſehen, und ſich dabei die Stirn gegen die 
Mauern ſtieß, ſo daß ſie oft blutete; einen „ſtarkſchulterigen 
Phariſäer,“ welcher mit gewölbtem Rücken einherging, als trage 
er die ganze Laſt des Geſetzes; einen Phariſäer „was giebt es zu 
thun? Ich thue es,“ der ſtets darauf bedacht war, irgend eine neue 
Vorſchrift zu erfüllen. Dieſe Strenge war oft nur eine ſcheinbare 
und verbarg in Wirklichkeit eine große ſittliche Erſchlaffung. 
Das Volk wurde nichtsdeſtoweniger dadurch geblendet; denn es 
wird ſtets durch die falſchen Frommen getäuſcht, weil es nicht die 
Gabe hat, den Schein von der Wahrheit zu unterſcheiden. 

Der Gegenſatz, der in einer ſo leidenſchaftlichen Welt gleich 
Anfangs gegen Jeſus und Perſonen dieſes Charakters ausbrechen 
mußte, iſt leicht zu begreifen. Jeſus wollte nur die Religion des 
Herzens; die der Phariſäer beſtand faſt nur in äußeren Gebräu⸗ 
chen. Jeſus ſuchte die Niedrigen und die Ausgeſtoßenen jeder 
Art; die Phariſäer ſahen hierin eine Verletzung für ihre Religion 
vollkommener Menſchen. Ein Phariſäer war ein Menſch, der 
nicht fehlen, der nicht ſündigen konnte, der gewiß war, ſtets Recht 
zu haben, den erſten Platz in der Synagoge einnahm, auf den 
Straßen betete, unter großem Aufſehen Almoſen gab und nachſah, 
ob man ihn grüßte. Jeſus behauptete, daß Jeder das Gericht 
Gottes mit Furcht und Demuth erwarten müſſe. Zwar waren 
ſchon vor Jeſu Männer im Volke aufgetreten, die ziemlich lautere 
Lehren ausgeſprochen hatten; aber die gute Ausſaat war erſtickt. 
Das Geſetz war durch eine große Anzahl Ueberlieferungen, die 
daſſelbe ſchützen und erklären ſollten, ebenfalls erſtickt. 
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Die Kämpfe Jeſu mit jenen Heuchlern waren dauernd. Das 
gewöhnliche Verfahren der Reformatoren beſteht darin, daß ſie den 
„Text“ der heiligen Bücher den „Ueberlieferungen“ entgegenſetzen. 
Der religiöſe Eifer iſt ſtets Neuerer, ſelbſt wenn er vorgiebt, im 
höchſten Grade Erhalter zu ſein. Jeſus legte ſehr kräftig die Axt 
an die Wurzel. Man ſieht ihn freilich zuweilen den Text gegen 
die falſchen Ueberlieferungen der Phariſäer anwenden. Aber im 
Allgemeinen giebt er wenig Erklärung; er trifft mit demſelben 
Schlage den Text und die Auslegungen. Er zeigt den Phariſäern 
wohl, daß ſie mit ihren Ueberlieferungen die moſaiſche Lehre ſehr 
verändern; aber er giebt durchaus nicht vor, daß er ſelbſt auf 
Moſes zurückkomme. Sein Ziel lag vorwärts, nicht rückwärts. 
Jeſus war mehr als der Reformator einer alten Religion; er war 
der Schöpfer der ewigen Religion der Menſchheit. 

Die Streitigkeiten brachen beſonders in Bezug auf eine Menge 
äußerer Gebräuche aus, die durch die Ueberlieferung eingeführt 
waren, und welche weder Jeſus, noch ſeine Jünger beobachteten. 
Die Phariſäer machten ihm darüber lebhafte Vorwürfe. Wenn 
er bei ihnen aß, ſo nahmen ſie großen Anſtoß daran, daß er die 
gewöhnlichen Reinigungen nicht beobachtete. „Gebet Almoſen,“ 
ſagte er, „und Alles wird für euch rein ſein.“ Was ſein Zart⸗ 
gefühl am meiſten verletzte, war die ſichere Miene, welche ſie in den 
religiöſen Dingen zeigten, ihre falſche Demuth, welche in ein eitles 
Trachten nach Vorrang und Titeln ausartete, aber nicht zur Her⸗ 
zensbeſſerung führte. Er hat hierüber ein bewundernswürdiges 
Gleichniß gegeben. „Eines Tages,“ ſagte er, „gingen zwei Men⸗ 
ſchen hinauf in den Tempel, zu beten; einer ein Phariſäer, der 
andere ein Zöllner. Der Phariſäer ſtand und betete bei ſich ſelbſt 
alſo: Ich danke Dir, Gott, daß ich nicht bin, wie andere Leute, 
Räuber, Ungerechte, Ehebrecher, oder auch wie dieſer Zöllner. 
Ich faſte zwei Mal in der Woche und gebe den Zehnten von Allem, 
das ich habe. Und der Zöllner ſtand von ferne, wollte auch ſeine 
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Augen nicht aufheben gen Himmel; ſondern ſchlug an ſeine Bruſt 

und ſprach: „Gott ſei mir Sünder gnädig!“ Ich ſage euch, 
dieſer ging hinab gerechtfertigt in ſein Haus vor jenem; denn wer 
ſich ſelbſt erhöhet, der wird erniedrigt werden und wer ſich ſelbſt 
erniedrigt, der wird erhöhet werden.“ 

Ein Haß, welcher nur durch den Tod befriedigt werden konnte, 
war die Folge dieſer Kämpfe. Johannes der Täufer hatte ſchon 
Feindſchaften derſelben Art hervorgerufen. Aber die Vornehmen 
von Jeruſalem, welche ihn verachteten, hatten es den einfachen 
Leuten erlaubt, ihn für einen Propheten zu halten. Dieſes Mal 
war es ein Kampf auf den Tod. Es war ein neuer Geiſt, der 
in der Welt erſchien. Johannes der Täufer war durch und durch 
Jude; Jeſus war es kaum. Er wendet ſich ſtets an die Zartheit 
des ſittlichen Gefühls. Er ſtreitet nur, wenn er gegen die Phari⸗ 
ſäer ſeine Beweiſe führt, indem der Widerſacher ihn zwang, ſeinen 
eigenen Ton anzunehmen. Sein ausgeſuchter Spott, ſeine Heraus⸗ 

forderungen trafen ſtets in's Herz und blieben in der Wunde ſtecken. 
Aber es war auch billig, daß dieſer große Meiſter im Spott 
ſeinen Triumph mit dem Leben bezahlte. Galiläa und die Phari⸗ 
ſäer ſuchten ihn zu verderben und wendeten gegen ihn das Verfah⸗ 
ren an, welches ihnen ſpäter in Jeruſalem gelingen ſollte. Sie 
verſuchten es, für ihren Streit die Anhänger der neuen politiſchen 
Ordnung, die ſich gebildet hatte, zu gewinnen. Die Leichtigkeit, 
welche Jeſus in Galiläa fand, zu entwiſchen, und die Schwäche der 
Regierung Antipaters vereitelten dieſe Verſuche. Er bot ſich ſelbſt 
der Gefahr dar. Er ſah wohl, daß ſeine Thätigkeit, wenn er in 
Galiläa bliebe, ſehr beſchränkt wäre. Judäa zog ihn, wie mit 
einem Zauber, an; er wollte eine letzte Anſtrengung verſuchen, 
um die widerſtrebende Stadt zu gewinnen, und ſchien das Sprüch⸗ 
wort rechtfertigen zu wollen, daß ein Prophet nicht außerhalb 
Jeruſalems ſterben müſſe. 
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Einundzwanzigſtes Kapitel. 
Letzte Reiſe Jeſu nach Jeruſalem. 


Seit langer Zeit merkte Jeſus die Gefahren, welche ihn umring⸗ 
ten. Während eines Zeitraums von ungefähr anderthalb Jahren 
vermied er eine Wanderung nach Jeruſalem. An dem Laubhütten⸗ 
feſte des Jahres 32 nöthigten ihn ſeine Verwandten, die ſtets un⸗ 
gläubig waren dorthin zu kommen. Der Evangeliſt Johannes 
ſcheint zu verſtehen zu geben, daß in dieſer Einladung irgend ein 
Plan, ihn zu verderben, lag. „Zeige dich vor der Welt,“ ſagten 
ſie zu ihm, „man verrichtet dieſe Dinge da nicht im Verborgenen. 
Geh nach Judäa, damit man ſieht, was du thun kannſt.“ Jeſus, 
der einen Verrath vermuthete, weigerte ſich erſt; dann, als der 
Pilgerzug abgegangen war, begab er ſich ebenfalls auf den Weg, 
ohne Wiſſen Aller und faſt allein. Es war das letzte Lebewohl, 
welches er Galiläa ſagte. Das Laubhüttenfeſt fiel in den Herbſt. 
Ein halbes Jahr ſollte noch bis zu der letzten verhängnißvollen 
Entwickelung vergehen. 

Aber während dieſes Zwiſchenraums ſah Jeſus feine Landsleute 
aus dem Norden nicht wieder. Die angenehme Zeit iſt vorüber; 
jetzt muß Schritt für Schritt die ſchmerzensvolle Bahn durchlaufen 
werden, die mit der Angſt des Todes enden ſoll. 

Seine Jünger und die frommen Weiber, welche ihm dienten, 
fanden ihn in Judäa wieder. Aber wie ſehr war hier Alles für ihn 
verändert! Jeſus war ein Fremder in Jeruſalem. Er fühlte, 
daß ihm hier eine Mauer entgegenſtehe, die er nicht überſteigen 
würde. Von Fallen und e wurde er unabläſſig 
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von der Böswilligkeit der Phariſäer verfolgt. Anſtatt jener Ge⸗ 


neigtheit zum Glauben, der glücklichen Gabe der jungen Naturen, 


die er in Galiläa fand, anſtatt jener gutmüthigen und ſanften Be⸗ 
völkerung begegnete ihm hier auf jedem Schritte ein verſtockter Un⸗ 


glauben. Seine Jünger, weil ſie Galiläer waren, wurden ver⸗ 


achtet. Nikodemus, der bei einer ſeiner früheren Reiſen einſt ein 
Nachtgeſpräch mit ihm gehabt hatte, war nahe daran, ſich im hohen 
Rathe bloszuſtellen, weil er ihn hatte vertheidigen wollen. „Ha! 
Du biſt auch ein Galiläer!“ ſagte man zu ihm; „frage die Schrift - 
kann aus Galiläa ein Prophet kommen?“ 

Die Stadt mißfiel Jeſu. Bis dahin hatte er ſtets die großen 
Mittelpunkte vermieden, indem er für ſeine Thätigkeit das Land 
und die unbedeutenden Städte vorzog. Viele ſeiner Lehren, die er 
ſeinen Jüngern gab, waren in Jeruſalem nicht anwendbar. Sein 
Wohlgefallen an der Natur fand ſich hier zwiſchen den Mauern 
beengt. Die wahre Religion ſollte nicht aus dem Tumult der 
Städte hervorgehen, ſondern aus der ruhigen Heiterkeit der Felder. 

Die Anmaßung der Prieſter machte ihm die Vorhöfe des Tem⸗ 
pels unangenehm. Eines Tages wollten einige ſeiner Jünger, 
die Jeruſalem beſſer kannten, als er, ihm die Schönheit des Tem⸗ 
pelbaues bemerklich machen. Er ſagte zu ihnen: „Ihr ſehet jetzt 
alle dieſe Gebäude. Nun wohl! Ich ſage euch, es wird nicht ein 


Stein auf dem andern bleiben.“ Er weigerte ſich, etwas zu be⸗ . j 


wundern, außer eine arme Wittwe, welche in dem Augenblicke vor⸗ 
überkam und ein kleines Geldſtück in den Kaſten warf. „Sie hat 


mehr gegeben, als die Andern,“ ſagte er; „die Andern haben von 


ihrem Ueberfluß gegeben, ſie aber von ihrer Armuth.“ Dieſe Art, 
Alles zu betrachten, was in Jeruſalem geſchah, den Armen zu er⸗ 
heben, der wenig gab, den Reichen herabzuſetzen, der viel gab, die 
reiche Geiſtlichkeit zu tadeln, welche nichts für das Wohl des Vol⸗ 
kes that, erbitterte natürlich die Prieſterſchaft. Der Tempel war 
der letzte Ort auf der Welt, an welchem die Umwälzung gelingen 
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konnte. Hier an dieſem Mittelpunkt des jüdiſchen Lebens mußte 
er ſiegen oder ſterben. Hier, wo Jeſus mehr litt, als auf Golga⸗ 
tha, verfloſſen ſeine Tage in Streit und Bitterkeit. 

Mitten in dieſem unruhigen Leben gelang es Jeſu, ſich eine Zu⸗ 
fluchtsſtätte zu ſchaffen, wo ſeine fühlende Seele viel Liebliches ge⸗ 
noß. Wenn er den Tag im Tempel ſtreitend zugebracht hatte, 
ſtieg er des Abends in das Thal Kidron hinab, genoß hier in dem 
Garten eines Gutes, Namens Gethſemane, einige Ruhe und 
brachte die Nacht auf dem Oelberge zu, der Jeruſalem im Oſten 
begränzt. Dieſe Seite iſt die einzige in der Umgebung Jeruſa⸗ 
lems, welche einen lachenden und grünen Anblick gewährt. Zahl⸗ 
reiche Anpflanzungen von Oel⸗, Feigen⸗ und Palmenbäumen gaben 
den Dörfern und Meiereien Bethphage, Gethſemane und Betha⸗ 
nien ihre Namen. Auf dem Oelberge ſtanden zwei große Cedern, 
deren Andenken ſich lange bei den Juden in der Zerſtreuung erhielt; 
ihre Zweige dienten Schaaren von Tauben zur Wohnung, und 
unter ihrem Schatten hatten ſich kleine Verkaufsſtätten gebildet. 
Dieſe ganze Gegend war das Quartier Jeſu und ſeiner Jünger; 
ſie kannten ſie faſt Feld bei Feld und Haus bei Haus. 

Das Dorf Bethanien, auf dem Gipfel des Hügels gelegen, an⸗ 
derthalb Stunden von Jeruſalem, war der Lieblingsort Jeſu. Er 
machte dort die Bekanntſchaft einer aus drei Perſonen, zwei Schwe⸗ 
ſtern und einem Bruder beſtehenden Familie, deren Freundſchaft 
für ihn viel Reiz hatte. Von den beiden Schweſtern war die eine, 
Namens Martha, eine gutmüthige, zuvorkommende Perſon; die 
andere dagegen, Namens Maria, gefiel Jeſu wegen einer gewiſſen 
Schwermuth und wegen ihres ſehr entwickelten Hanges zum Den⸗ 
ken. Oft, zu den Füßen Jeſu ſitzend, vergaß ſie, indem ſie ihm 
zuhörte, die Pflichten des wirklichen Lebens. Ihre Schweſter, auf 
welche dann die ganze Arbeit fiel, beſchwerte ſich ſanft. „Martha, 
Martha,“ ſagte Jeſus zu ihr, „Du macht die viel zu ſchaffen; 
Eins iſt Noth. Maria hat das beſte Theil erwählt; das ſoll nicht 
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von ihr genommen werden.“ Der Bruder, Lazarus, wurde von 
Jeſu ebenfalls ſehr geliebt. Endlich gehörte ein gewiſſer Simon 
der Ausſätzige, welcher der Eigenthümer des Hauſes war, wie es 
ſcheint, zu der Familie. Dort in dem Schooße einer frommen 
Freundſchaft vergaß Jeſus das Unangenehme des öffentlichen Le⸗ 
bens. In dieſem ruhigen Hauſe tröſtete er ſich über die boshaften 
Angriffe der Phariſäer und Schriftgelehrten. Er ſetzte ſich auf 
den Oelberg, dem Berge Morija gegenüber, und hatte den glänzen⸗ 
den Anblick des Tempels mit ſeinen Teraſſen und leuchtenden Kup⸗ 
peln vor Augen. Dieſer Anblick flößte den Fremden Bewunde⸗ 

rung ein; beſonders beim Sonnenaufgange blendete der heilige 
Berg die Augen und ſchien eine Maſſe Schnee und Gold zu ſein, 
Aber ein Gefühl tiefer Traurigkeit trübte Jeſu das Schauſpiel. 
welches alle anderen Iſraeliten mit Freude und Stolz erfüllte. 
„Jeruſalem, Jeruſalem, die Du tödteſt die Propheten und ſteinigeſt, 
die zu dir geſandt ſind,“ rief er in dieſen bitteren Augenblicken aus; 
„wie oft habe ich deine Kinder verſammeln wollen, wie eine Henne 
ihre Küchlein unter ihre Flügel verſammelt, und Du haſt nicht 
gewollt!“ 

Dies geſchah nicht weil hier, wie in Galiläa, ſich nicht mehrere 
gute Seelen rühren ließen. Aber ſo groß war das Gewicht der 
herrſchenden Strenggläubigkeit, daß ſehr Wenige es zu geſtehen 
wagten. Man fürchtete, ſich in den Augen der Bewohner Jeruſa⸗ 
lems in Mißkredit zu bringen, wenn man ſich in die Schule eines 
Galiläers begab. Man hätte befürchten müſſen, aus der jüdiſchen 
Gemeinſchaft ausgeſtoßen zu werdeu, was der höchſte Schimpf war. 
Dieſe Ausſchließung führte auch die Wegnahme aller Güter mit 
ſich. Wenn man aufhörte Jude zu ſein, wurde man nicht Römer, 
man blieb vertheidigungslos unter der ſtrengen Gewalt einer prie⸗ 
ſterlichen Geſetzgebung. Eines Tages kamen die Unterbeamten 
des Tempels, welche einer der Reden Jeſu beigewohnt hatten und 
davon bezaubert waren, und vertrauten den Prieſtern ihre Bedenken 
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an. „Hat ein er von den Fürſten oder den Phariſäern an ihn ge⸗ 
glaubt?“ wurde ihnen geantwortet: „das Volk, das nicht von dem 
Geſetze weiß, iſt verflucht.“ So blieb Jeſus in Jeruſalem als ein 
Mann aus der Provinz und von ſeinen Provinzgenoſſen bewun⸗ 
dert, aber von der ganzen vornehmen Klaſſe des Volkes zurückge⸗ 
ſtoßen. Die Leiter von Schulen und Sekten waren zu zahlreich, 
als daß man ſich hätte wundern ſollen, noch einen mehr erſcheinen 
zu ſehen. Seine Stimme hatte in Jeruſalem wenig Eindruck. 
Die Vorurtheile waren hier zu tief eingewurzelt. 

Seine Belehrung änderte ſich in dieſer neuen Welt nothwendiger 
Weiſe ſehr. Seine ſchönen Predigten, deren Wirkung ſtets auf die 
jugendliche Einbildungskraft und das reine ſittliche Gefühl der Zu⸗ 
hörer berechnet war, fielen hier auf Stein. Er, ſo froh an dem 
Ufer feines lieblichen Sees, war hier verlegen, gedrückt. Seine 
beſtändigen Behauptungen über ſich ſelbſt nahmen etwas Läſtiges 
an. Seine Unterredungen, ſonſt ſo anmuthsvoll, werden hier ein 
brennendes Feuer; ſein Geiſt ergeht ſich in unfruchtbaren Beweis⸗ 
führungen über das Geſetz und die Propheten, worin wir ihn zu⸗ 
weilen nicht gern die Rolle eines Angreifers ſpielen ſehen möchten. 
Er giebt ſich mit einer Herablaſſung, die uns verletzt, den verfäng⸗ 
lichen Fragen hin, welche taktloſe Beurtheiler ihm vorlegen. Im 
Allgemeinen zog er ſich mit großem Geſchick aus der Verlegenheit 
Seine Auseinanderſetzungen ſind freilich oft ſpitzfindig; man kann 
finden, daß er zuweilen die Mißverſtändniſſe ſucht und abſichtlich in 
die Länge zieht; feine Beweisführung iſt ſehr ſchwach. Aber wenn 
der unvergleichliche Zauber feines Geiſtes Gelegenheit fand, ſich zu 
zeigen, ſo waren es Triumphe. Eines Tages glaubte man ihn in 
Verlegenheit zu ſetzen, indem man ihm eine Ehebrecherin vorſtelltu 
und ihn fragte, wie man ſie behandeln ſollte. Man kennt die be⸗ 
w underungswürdige Antwort Jeſu, die ihm ſeine Feinde nicht vere 
gaben. Indem er dies ſo gerechte und lautere Wort ausſprach: 
„Wer unter euch ohne Sünde iſt, der werfe zuerſt den Stein auf 
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ſie!“ traf Jeſus die Heuchelei in's Herz und unterzeichnete zugleich 
ſein Todesurtheil. 

Wahrſcheinlich hätte Jeſus ohne die durch ſo viele Gründe ver⸗ 
urſachte Erbitternng lange unbemerkt bleiben und ſich in dem furcht⸗ 
baren Sturme verlieren können, der bald über das ganze jüdiſch 
Volk hereinbrechen ſollte. Der Hoheprieſter und die Sadducäer 
fühlten gegen ihn mehr Verachtung, als Haß. Die Sadducäer 
verwarfen, wie Jeſus, die Ueberlieferungen der Phariſäer. Sonder⸗ 
bar genug, gerade dieſe Ungläubigen, welche die Auferſtehung, das 
Vorhandenſein der Engel leugneten, waren die ächten Juden. Je⸗ 
denfalls konnte von dieſer Seite keine ſehr lebhafte Gegenwirkung 
gegen Jeſum kommen. Die phariſäiſche Bürgerſchaft, die zahlloſen 
Schriftgelehrten, die von der Kenntniß der Ueberlieferungen lebten, 
waren es, welche den Lärm erhoben, und welche in der That in ihren 
Vorurtheilen und Intereſſen durch die Lehre des neuen Meiſters 
bedroht waren. 

Einer der beharrlichſten Verſuche der Phariſäer war, Jeſus auf 
das Gebiet der politiſchen Fragen zu ziehen und ihn ſo zu ſtürzen. 
Der Verſuch war geſchickt; man wollte die Zweideutigkeit des Wortes 
„Reich Gottes“ brechen, und ihn zur Erklärung zwingen. Eines 
Tages trat eine Gruppe von Phariſäern und jenen Politikern, die 
man „Herodianer“ nannte, zu ihm und ſagten unter dem Scheine 
frommen Eifers: „Meiſter, wir wiſſen, daß Du wahrhaft biſt, und 
daß Du für Jeden den Weg Gottes recht lehreſt. Sage uns: Iſt 
es recht, daß man dem Kaiſer den Zins giebt?“ Sie erwarteten 
eine Antwort, die ihnen einen Vorwand gab, ihn dem Pilatus zu 
überliefern. Die Antwort Jeſu war bewunderungswürdig. Er 
ließ ſich das Bild der Münze zeigen. „Gebet,“ ſagte er, „dem Kai⸗ 
ſer, was des Kaiſers iſt, und Gott, was Gottes iſt.“ Ein tiefes 
Wort, welches über die Zukunft des Chriſtenthums entſchieden hat? 
Ein Wort der höchſten Gerechtigkeit, welches die Trennung des 

Geiſtigen und Irdiſchen gegründet hat! . 
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Sein ſanfter und durchdringender Geiſt flößte ihm, wenn er mit 
ſeinen Jüngern allein war, Ausdrücke voll des höchſten Zaubers ein: 
„Wahrlich, wahrlich, ich ſage euch, wer nicht zur Thür hineingeht 
in den Schafſtall, der iſt ein Dieb. Wer durch die Thüre eingeht, 
der iſt der rechte Hirt. Die Schafe hören ſeine Stimme, er ruft 
ſie bei ihrem Namen und führt ſie auf die Weide; er geht ihnen 
voran, und die Schafe folgen ihm, weil ſie ſeine Stimme kennen. 
Der Räuber kommt nur, um zu rauben, zu tödten, zu zerſtören. 
Der Miethling, dem die Schafe nicht gehören, ſieht den Wolf kom⸗ 
men, verläßt die Schafe und flieht. Aber ich, ich bin der gute 
Hirt; ich kenne meine Schafe; meine Schafe kennen mich; und ich 
laſſe mein Leben für ſie.“ Der Gedanke an eine nahe Löſung für 
die Lage der Menſchheit kam ihm hänfig wieder. „Wenn der 
Feigenbaum,“ ſagte er, „ſich mit jungen Trieben und zarten Blät⸗ 
tern bedeckt, ſo wiſſet ihr, daß der Sommer nahe iſt. Hebet eure 
Augen auf und ſehet auf die Welt; ſie iſt reif zur Erndte.“ 

Seine ſtarke Beredſamkeit fand ſich jedesmal wieder, wenn es ſich 
darum handelte, die Heuchelei zu bekämpfen. „Auf dem Stuhle 
Moſis ſitzen die Schriftgelehrten und Phariſäer. Thut, was ſie 
euch ſagen und nicht thun. Sie legen drückende, unerträgliche 
Laſten auf die Schultern der Andern; aber ſie ſelbſt möchten ſie 
auch nicht mit der Fingerſpitze berühren.“ 

„Alle ihre Werke aber thun ſie, daß ſie von den Leuten geſehen 
werden. Sie machen ihre Dankzettel breit und die Säume an 
ihren Kleidern groß. Sie ſitzen gern oben an über Tiſche und in 
den Schulen und haben es gern, daß ſie gegrüßt werden auf dem 
Markt und von den Menſchen Rabbi genannt werden.“ | 

„Wehe euch Schriftgelehrten und Phariſäern! Ihr Heuchler, die 
ihr das Himmelreich zuſchließet vor den Menſchen! Ihr kommt 
nicht hinein, und die hinein wollen, laßt ihr nicht hinein gehen. 
Wehe euch, die ihr der Wittwen Häuſer freſſet und wendet lange 
Gebete vor; darum werdet ihr deſto mehr Verdammniß empfangen.“ 
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„Wehe euch Schriftgelehrten und Phariſäern! Ihr Heuchler, die 
ihr Land und Waſſer umziehet, daß ihr einen Judengenoſſen machetz 
und wenn er es geworden iſt, macht ihr aus ihm ein Kind der Hölle, 
zwiefältig mehr denn ihr ſeid. Wehe euch! denn ihr ſeid wie die 
Gräber, die nicht zum Vorſchein kommen, und über die man ſchrei⸗ 
tet, ohne es zu wiſſen.“ 

„Wehe euch Schriftgelehrten und Phariſäern! Ihr Heuchler, die 
ihr verzehntet die Münze, Till und Kümmel; und laßt dahinter 
das Schwerſte vom Geſetz, nämlich das Gericht, die Barmherzigkeit 
und den Glauben! Dies ſollte man thun und jenes nicht laſſen. 
Ihr verblendeten Leiter, die ihr Mücken ſeiget und Kameele ver⸗ 
ſchlucket!“ 

„Wehe euch, die ihr die Becher und Schüſſeln auswendig rein⸗ 
lich haltet, inwendig aber iſt es voll Raubes und Fraßes! Du 
blinder Phariſäer reinige zum Erſten das Inwendige am Becher 
und der Schüſſel, auf daß auch das Auswendige rein werde!“ 

„Wehe euch, die ihr gleich ſeid wie die übertünchten Gräber, 
welche auswendig hübſch ſcheinen, aber inwendig ſind ſie voller Tod⸗ 
tenbein und alles Unflaths! Alſo auch ihr, von außen ſcheinet ihr 
vor den Menſchen fromm; aber inwendig ſeid * voller Heuchelei 
und Untugend.“ 

„Wehe euch, die ihr der Propheten Gräber bauet und ſchmücket 
der Gerechten Gräber und ſprechet: Wären wir zu unſerer Väter 
Zeiteu geweſen, ſo wollten wir nicht theilhaftig ſein an der Pro⸗ 
pheten Blut. Ha! So gebt ihr ſelbſt über euch Zeugniß, daß ihr 
Kinder ſeid derer, die die Propheten getödtet haben. Wohlan, er⸗ 
füllet auch ihr das Maaß eurer Väter! Darum ſiehe: Ich ſende 
zu euch Propheten und Weiſe und Schriftgelehrten; und derſelben 
werdet ihr etliche tödten und kreuzigen, und etliche werdet ihr geißeln 
in euern Schulen, und werdet ſie verfolgen von einer Stadt zu der 
andern, auf daß über euch komme alle das gerechte Blut, das ver⸗ 
goſſen ift auf Erden, von dem Blut an des gerechten Abel bis auf 
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das Blut Zacharias, Barachiä Sohn, welchen ihr getödtet habt 
zwiſchen dem Tempel und Altar. Wahrlich, ich ſage euch, all' das 
Blut wird von dieſem Geſchlechte gefordert werden!“ 

Sein ſchrecklicher Satz von der Einſetzung der Heiden, der Ge⸗ 
danke, daß das Reich Gottes auf Andere übertragen werden ſollte, 
auf die, denen es beſtimmt war, ohne daß ſie es gewollt hatten, kam 
ſtets wieder wie eine blutige Drohung gegen die Vornehmen, und 
ſein Titel „Sohn Gottes,“ den er in lebendigen Gleichniſſen, in 
denen ſeine Feinde die Rolle von Mördern der himmliſchen Boten 
ſpielten, offen bekannte, war eine Herausforderung an das recht⸗ 
mäßige Judenthum. Der kühne Zuruf, den er an die Demüthigen 
richtete, war noch aufrühreriſcher. Er erklärte, daß er gekommen 
ſei, die Blinden zu erleuchten und die, welche zu ſehen meinten, blind 
zu machen. Eines Tages entriß ihm ſeine Abneigung gegen den 
Tempel ein unvorſichtiges Wort. „Ich will den Tempel,“ ſagte 
er, „der mit Händen gemacht iſt, abbrechen und in dreien Tagen 
einen anderen bauen, der nicht mit Händen gemacht iſt.“ Man 
weiß nicht recht, welchen Sinn Jeſus mit dieſen Worten verband, 
in welchem einige Jünger einen ſtarken bildlichen Ausdruck ſuchten. 
Aber als man eine Anklage gegen ihn ſuchte, wurde dieſes Wort 
lebhaft angewendet. Es wird in der Berathung über das Todes⸗ 
urtheil Jeſu eine Rolle ſpielen und mitten unter den letzten Aengſten 
auf Golgatha vor ſeinen Ohren ertönen. Jene anfregenden Ge⸗ 
ſpräche endeten ſtets mit Stürmen. Die Phariſäer warfen Steine 
auf ihn, womit ſie nur einen Geſetzartikel erfüllten, welcher befahl, 
ohne Gehör jeden Propheten, ſelbſt jeden Wunderthäter zu ſteinigen, 
welcher das Volk von der alten Religion ablenken würde. Einige 
Male nannten ſie ihn einen Beſeſſenen, einen Samariter oder ver⸗ 
ſuchten es ſogar, ihn zu tödten. Man merkte ſich ſeine Worte, 
um gegen ihn die Geſetze einer unduldſamen Religionsverfaſſung 
anzurufen, welche die römiſche Herrſchaft noch nicht abgeſchafft hatte. 
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Zweiundzwanzigſtes Kapitel. 
Anſchläge der Feinde Seins, 


Jeſus verlebte den Herbſt und einen Theil des Winters in Jeru⸗ 
ſalem. Dieſe Jahreszeit iſt dort ziemlich kalt. Die Säulenhalle 
Salomo's war der Ort, wo er gewöhnlich auf- und abging. Gegen 
Ende des Monats December feierte er in Jeruſalem das von Judas 
Makkabäus eingeführte Felt der Tempelreinigung. Man nannte 
es auch das „Feſt der Lichter,“ weil man während der achttägigen 
Dauer des Feſtes in den Häuſern Lampen angezündet erhielt. 
Jeſus unternahm bald darauf eine Reiſe nach Peräa und den Ufern 
des Jordans, d. h. nach denſelben Ländern, welche er einige Jahre 
vorher beſucht hatte, als er der Schule des Johannes folgte, und wo 
er ſelbſt getauft hatte. Er empfing dort, wie es ſcheint, einige 
Tröſtungen, beſonders in Jericho. Hier lebte ein Zolleinnehmer, 
Namens Zachäus, ein reicher Mann, der Jeſus zu ſehen wünſchte. 
Da er nur klein war, ſo beſtieg er einen Baum, an welchem der 
Zug vorüber mußte. Jeſus war über dieſen kindlichen Glauben 
einer hochgeſtellten Perſon gerührt. Er wollte bei Zachäus ein⸗ 
kehren, mit der Gefahr, Anſtoß zu erregen. Man murrte ſehr 
darüber, daß er das Haus eines Sünders mit ſeinem Beſuche be⸗ 
ehrte. Als er weiter reiſte, erklärte Jeſus ſeinen Wirth für einen 
guten Sohn Abraham's, und um gleichſam den Aerger der Streng⸗ 
gläubigen zu erhöhen, wurde Zachäus ein Heiliger; er gab, ſagte 
man, die Hälfte ſeiner Güter den Armen und machte doppelt das 
Unrecht gut, welches er gethan hatte. 

Dies war jedoch nicht die einzige Freude, welche Jeſus hier er⸗ 
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lebte. Als er die Stadt verließ, erfreute ihn ein Bettler durch den 
beharrlichen Ruf: „Sohn Davids,“ obgleich man ihn zu ſchwei⸗ 
gen nöthigte. Der Kreis der galiläiſchen Wunder ſchien ſich einen 
Augenblick in dieſer Gegend wieder zu öffnen. 

Jeſus kehrte nach dieſer Wanderung nach ſeinem geliebten Be⸗ 
thanien zurück, wo ſich eine ſeltſame Begebenheit zutrug, die auf 
das Ende ſeines Lebens entſcheidende Folgen gehabt zu haben 
ſcheint. Ermüdet von der ſchlechten Aufnahme, die das Reich 
Gottes in der Hauptſtadt fand, wünſchten die Freunde Jeſu ein 
großes Wunder, welches das ungläubige Jeruſalem lebhaft bewe⸗ 
gen ſollte. Die Auferweckung eines in Jeruſalem bekannten Men⸗ 
ſchen mußte das Ueberzeugendſte ſein. Wir müſſen uns erinnern, 
daß Jeſus in dieſer unreinen und drückenden Stadt Jeruſalem nicht 
mehr er ſelbſt war. Sein Bewußdtſein hatte, durch die Schuld der 
Menſchen, nicht durch die ſeinige, etwas von ſeiner urſprünglichen 
Klarheit verloren. Verzweifelt, zum Aeußerſten getrieben, gehörte 
er ſich nicht mehr ſelbſt. Seine Miſſion ſtand ihm am höchſten, 
er gehorchte dem Strome. Er unterzog ſich den Wundern, welche 
die öffentliche Meinung von ihm wohl mehr forderte, als er ſie 
that. Es iſt unmöglich, bei der einzigen Nachricht, die wir haben, 
zu entſcheiden, ob in dieſem gegenwärtigen Falle Alles erfunden 
iſt, oder ob ein in Bethanien wirklich geſchehener Vorfall den ver⸗ 
breiteten Gerüchten zur Grundlage diente. Man muß indeſſen 
zugeben, daß die Erzählung des Johannes ſehr verſchieden von den 
Wundererzählungen iſt, die ſich in den drei erſten Evangelien fin⸗ 
den. Johannes hatte außerdem allein eine genaue Kenntniß des 
Verhältniſſes Jeſu zu der Familie in Bethanien. Es iſt alſo 
wahrſcheinlich, daß das Wunder, um welches es ſich handelt, nicht 
vollſtändig ſagenhaft iſt; oder mit andern Worten, wir denken, 
daß ſich in Bethanien etwas zutrug, was für eine Auferſtehung an⸗ 
geſehen wurde. 

Der Ruf ſchrieb Jeſu ſchon zwei bis drei Thaten dieſer Art zu. 
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Die Familie zu Bethanien konnte, faſt ohne es zu ahnen, zu der 
wichtigen That, welche man wünſchte, geführt ſein. Jeſus wurde 
dort angebetet. Es ſcheint, daß Lazarus krank war, und daß Jeſus 
auf eine Botſchaft der beunruhigten Schweſtern Peräa verließ. 
Die Freude ſeiner Rückkehr konnte den Lazarus in's Leben zurück⸗ 
rufen. Vielleicht auch trieb der heiße Wunſch, denen, welche be⸗ 


beleidigend die göttliche Sendung ihres Freundes leugneten, den | 


Mund zu verſchließen, dieſe leidenſchaftlichen Perſonen über alle 
Gränzen. Vielleicht ließ ſich Lazarus, noch bleich von ſeiner Kranf- 
heit, wie ein Todter mit Tüchern umhüllen und in ſein Familien⸗ 
grab einſchließen. Dieſe Gräber waren große in den Felſen ge⸗ 


hauene Kammern, verſchloſſen durch einen großen Stein. Martha 
und Maria kamen Jeſu entgegen und ohne ihn Bethanien betreten 


zu laſſen, führten ſie ihn nach der Grotte. Die Bewegung, welche 
Jeſus bei dem Grabe ſeines Freundes, den er für todt hielt, em⸗ 
pfand, konnte von den Umſtehenden für jene Unruhe gehalten wer⸗ 
den, welche die Wunder begleitete. Jeſus wünſchte noch einmal 
den von ihm Geliebten zu ſehen, und, nachdem der Stein entfernt 
war, kam Lazarus mit ſeinen Tüchern und das Haupt mit einem 
Schweißtuche umhüllt, hervor. Dieſe Erſcheinung mußte natür⸗ 


lich von Jedermann als eine Auferſtehung angeſehen werden. Der 
Glaube kennt kein anderes Geſetz, als das Intereſſe an dem, was 


er für wahr hält. Da der Zweck, welchen er verfolgt, für ihn 
durchaus heilig iſt, ſo hat er kein Bedenken, ſchlechte Beweisgründe 
für ſeinen Satz zu Hülfe zu rufen, wenn es den guten nicht glückt. 
— Tief überzeugt, daß Jeſus ein Wunderthäter ſei, konnten Laza⸗ 
rus und ſeine beiden Schweſtern die Ausführung eines dieſer Wun⸗ 
der unterſtützen, wie ſo viele fromme Menſchen, welche, von der 
Wahrheit ihrer Religion überzeugt, den Widerſtand der Menſchen 
durch Mittel zu beſiegen ſuchten, deren Schwäche ſie wohl einſahen. 
Was Jeſus betrifft, ſo war er nicht im Stande, die Sucht der 
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Menge und ſeiner eigenen Jünger nach dem Wunderbaren zu 
mäßigen. | 

Alles ſcheint in der That glauben zu laſſen, daß das Wunder 

von Bethanien merklich dazu beitrug, d as Ende Jeſu zu beſchleuni⸗ 
gen. Die Perſonen, welche Zeugen deſſelben geweſen waren, ver- 
breiteten ſich in Jeruſalem und redeten viel davon. Die Jünger 
erzählten die That mit allen Einzelnheiten. Die andern Wunder 
Jeſu waren vorübergehende Thaten, auf welche man nicht mehr zu⸗ 
rückkam. Dieſes war ein wahrhaftes Ereigniß, deſſen öffentlichen 
Ruf man behauptete, und mit welchem man den Phariſäern den 
Mund zu verſchließen hoffte. Die Feinde Jeſu waren über dieſes 
ganze Gerücht ſehr entrüſtet. Sie verſuchten es, ſagt man, Laza⸗ 
rus zu tödten. Ausgemacht iſt, daß jetzt durch die Oberſten der 
Prieſter ein Rath verſammelt, und in dieſem die Frage aufgeſtellt 
wurde, ob Jeſus und das Judenthum zuſammen beſtehen könnten. 
Mit der Aufſtellung der Frage war ſie auch beantwortet und, ohne 
ein Prophet zu fein, wie der Evangeliſt es will, konnte der Hohe⸗ 
prieſter ſeine blutige Forderung ausſprechen: „Es iſt nützlich, daß 
ein Menſch für das ganze Volk ſterbe.“ 
Deer Hoheprieſter dieſes Jahres war Joſeph Kaiphas, der von 
Valerius Gratus ernannt und den Römern ganz ergeben war. Er 
hatte ſein Amt im Jahre 25 angetreten und verlor es erſt im Jahre 
36. Von ſeinem Charakter weiß man nichts. Viele Umſtände 
laſſen ſchließen, daß ſeine Gewalt nur dem Namen nach war. 
Neben und über ihm ſehen wir ſtets eine andere Perſon, welche in 
dem entſcheidenden Augenblick, der uns beſchäftigt, ein größeres 
Gewicht ausgeübt zu haben ſcheint. 

Dieſe Perſon war der Schwiegervater des Kaiphas, Hannas, 
ein Sohn Seths, der alte abgeſetzte Hoheprieſter, welcher, trotz der 
Unbeſtändigkeit des Hohenprieſteramtes, doch ſein ganzes Anſehen 
bewahrte. Hannas hatte die Hoheprieſterwürde von dem Legaten 
Quirinius im Jahre 7 erhalten. Er verlor dieſelbe im Jahre 14 
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* 
bei der Thronbeſteigung des Tiberius; aber er blieb ſehr angeſe⸗ 
hen. Man nannte ihn auch ferner den Hohenprieſter, obgleich er 
außer Amt war, und fragte ihn in allen wichtigen Angelegenheiten 
um Rath. Fünfzig Jahre lang blieb die Hoheprieſterwürde faſt 
ohne Unterbrechung in ſeiner Familie; fünf ſeiner Söhne bekleide⸗ 
ten nach einander dieſe Würde, ohne den Kaiphas, der ſein Schwie⸗ 
gerſohn war. Man nannte ſie daher „die hoheprieſterliche Fami⸗ 
lie.“ Eine andere Familie, die des Bosthus, wechſelte zwar in 


jener Würde mit dieſer Familie ab, hatte aber nicht das Anſehen, 


wie jene. Hannas war alſo in Wirklichkeit das Haupt der hohen⸗ 
prieſterlichen Parthei. Kaiphas that nichts, als durch ihn; man 
hatte ſich daran gewöhnt, ihre Namen zu vereinigen, und ſelbſt 
dann wurde der des Hannas zuerſt genannt. Wie die übrigen 


Prieſter, war er ebenfalls Sadducäer, eine Klaſſe, die beſonders 


hart in ihren Urtheilen war. Alle ſeine Söhne waren ebenſo eifrige 


Verfolger. Einer von ihnen, Namens Hannas, wie ſein Va⸗ 


ter, ließ den Jacobus, den Bruder des Herrn, ſteinigen, unter 
Verhältniſſen, die mit dem Tode Jeſu Aehnlichkeit haben. So 
muß man auf Hannas und die Seinigen die Verantwortlichkeit 
aller folgenden Thaten legen. Hannas war es, welcher Jeſus 
tödtete. Er war vorzugsweiſe thätig in dieſem ſchrecklichen Schau⸗ 


ſpiel, und weit mehr, als Kaiphas und Pilatus, hätte er die is 


der Verwünſchungen der Menſchheit tragen müſſen. 

Der Evangeliſt legt dem Kaiphas das entſcheidende Wort in den 
Mund, welches das Todesurtheil Jeſu herbeiführte. Man ſetzte 
voraus, daß der Hoheprieſter eine gewiſſe Gabe der Weiſſagung 
beſaß; jenes Wort wurde ſo für die Chriſtenheit ein Orakel voll 
tiefen Sinns. Aber ein ſolches Wort, wer es auch ausgeſprochen 
haben mochte, war der Gedanke der ganzen prieſterlichen Parthei. 
Dieſe Parthei ſtand den Volksbewegungen entgegen. Sie ſuchte 


die frommen Schwärmer zu verhaften, da ſie mit Grund vorher⸗ 


ſah, daß ſie durch ihre Predigten den gänzlichen Sturz des Volkes 
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herbeiführen würde. Obgleich die durch Jeſus hervorgerufene 
Bewegung nichts Irdiſches hatte, ſo ſahen doch die Prieſter als 
letzte Folge dieſer Bewegung ein Anwachſen des römiſchen Joches 
und den Umſturz des Tempels, der Quelle ihrer Reichthümer und 
ihrer Ehrenſtellen. Die Urſachen, welche ſieben und dreißig Jahre 
ſpäter den Untergang Jeruſalems herbeiführen ſollten, waren frei⸗ 
lich anderswo, als in dem entſtehenden Chriſtenthum zu finden. 
Sie lagen in Jeruſalem ſelbſt, und nicht in Galiläa. Man kann 
jedoch nicht ſagen, daß der von den Prieſtern angeführte Grund 
ganz unwahrſcheinlich war. Im Allgemeinen führte Jeſus, wenn 
es ihm gelang, in der That den Sturz des jüdiſchen Volkes herbei. 
Indem ſie daher von einem alten Grundſatz ausgingen, hatten 
Hannas und Kaiphas wohl Recht, wenn ſie ſagten: „Der Tod 
eines Menſchen iſt beſſer, als der Untergang eines Volkes.“ Das 
war freilich ein verabſcheuungswürdiger Grundſatz. Aber es iſt 
von jeher der der conſervativen Partheien geweſen. Da ſie es für 
die höchſte Aufgabe der Regierung anſehen, die Volksbewegungen 
zu verhindern, ſo halten ſie es für ein Zeichen des Patriotismus, 
durch einen juriſtiſchen Mord dem Blutvergießen zuvorzukommen. 
Wenig um die Zukunft bekümmert, kommt es ihnen nicht in den 
Sinn, zu bedenken, daß ſie die Idee, welcher einſt der Triumph be⸗ 

ſtimmt iſt, verletzen. Der Tod Jeſu war eine der tauſend Anwen⸗ 
dungen dieſer Art des Verfahrens. Die Bewegung, welche er 
leitete, war rein geiſtiger Art; aber es war eine Bewegung; von 
jetzt an ſollten die Männer der Regierung, überzeugt, daß es die 
Hauptſache für die Menſchheit ſei, ſich nicht aufzuregen, den neuen 
Geiſt verhindern, ſich auszubreiten. Niemals ſah man ein ſchla⸗ 

genderes Beiſpiel, wie ſehr ein ſolches Verfahren zum Ziele führe. 
Frei gelaſſen, hätte ſich Jeſus in einem verzweifelten Kampfe gegen 
das Unmögliche erſchöpft. Der unkluge Haß ſeiner Feinde ent⸗ 
ſchied den Erfolg ſeines Werkes und ſetzte das Siegel unter ſeine 
Göttlichkeit. re 
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Der Tod Jeſu wurde alſo im Februar oder im Anfange des Mo⸗ 
nats März beſchloſſen. Aber Jeſus entging ihm noch auf einige Zeit. 
Er zog ſich in eine wenig bekannte Stadt, Namens Ephrem, eine 
kleine Tagereiſe von Jeruſalem, in der Nähe von Bethel, zurück. 
Er lebte dort einige Tage mit ſeinen Jüngern, indem er den Sturm 
vorübergehen ließ. Aber die Befehle zu feiner Verhaftung, ſobald 
man ihn in Jeruſalem finden würde, waren gegeben. Das Oſter⸗ 
feſt nahte heran, und man dachte, daß Jeſus nach ſeiner Gewohn⸗ 
heit dieſes Feſt in Jeruſalem feiern würde. 


Dreiundzwanzigſtes Kapitel. 
Jeſu letzte Woche. 


Er reiſte mit ſeinen Jüngern ab, um zum letzten Male die 
ungläubige Stadt zu ſehen. Die Hoffnungen ſeiner Umgebung 
wurden immer erregter. Alle glaubten bei ihrem Gange nach 
Jeruſalem, daß das Reich Gottes im Begriff ſtände, ſich dort zu 
offenbaren. Die Gottloſigkeit der Menſchen hatte ihren Gipfel⸗ 
punkt erreicht; dies war ein Zeichen, daß die Vollendung nahe 
ſei. Die Ueberzeugung war in dieſer Hinſicht ſo groß, daß man 
ſich ſchon um den Vorſitz in dieſem Reiche ſtritt. Um dieſe Zeit, 
ſagt man, bat Salome für ihre beiden Söhne um die beiden Sitze 
zur Rechten und zur Linken des Menſchenſohnes. Der Meiſter 
dagegen war von ſchweren Gedanken erfüllt. 

Zuweilen ließ er gegen feine Feinde einen düſtern Groll durch⸗ 
blicken; er erzählte das Gleichniß von einem Edlen, welcher fort⸗ 
ging, um in fernen Ländern ein Reich einzunehmen; aber kaum 
iſt er fort, als ſeine Mitbürger ihn nicht mehr wollen. Der 
König kommt wieder, befiehlt, diejenigen, welche ihn nicht mehr 
als König hatten anerkennen wollen, vor ihn zu führen und er läßt 
ſie Alle tödten. Zuweilen wieder zerſtörte er die Trugbilder der 
Jünger. Als ſie auf den ſteinigen Straßen im Norden von 
Jeruſalem dahinwanderten, ging Jeſus, in Gedanken vertieft, der 
Schaar ſeiner Gefährten vorauf. Alle ſahen ihn ſchweigend an 
und empfanden ein Gefühl der Scheu und wagten nicht, ihn zu 
fragten. Schon zu wiederholten Malen hatte er mit ihnen von 
ſeinen zukünftigen Leiden ieee und ſie hatten ihn mit Ver⸗ 
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druß angehört. Jeſus nahm endlich das Wort und redete mit 
ihnen, indem er ihnen ſeine Ahnungen nicht mehr verbarg, von 
ſeinem nahen Ende. Das erregte eine große Traurigkeit in der 
ganzen Schaar. Die Jünger erwarteten, bald das Zeichen in 
den Wolken erſcheinen zu ſehen. Der Ruf des Reiches Gottes: 
„Gelobt ſei, der da kommt im Namen des Herrn,“ ertönte ſchon 
mit frohen Lauten in der Schaar. Aber dieſe blutige Ausſicht 


trübte ſie. Mit jedem Schritte auf der verhängnißvollen Straße 


näherte ſich entweder das Reich Gottes, oder entfernte ſich in der 
Luftſpiegelung ihrer Träume. Was ihn betrifft, ſo beſtärkte er 
ſich in dem Gedanken, daß er ſterben ſollte, aber daß ſein Tod die 
Welt retten würde. Das Mißverſtändniß zwiſchen ihm und 
ſeinen Jüngern, wurde in jedem Augenblicke tiefer. 

Es war Sitte, mehrere Tage vor dem Oſterfeſt nach Jeruſalem 
zu kommen, um ſich darauf vorzubereiten. Jeſus kam nach den 
Andern, und einen Augenblick glaubten ſeine Feinde ſich in ihrer 
Hoffnung getäuſcht, ihn ergreifen zu können. Am ſechsten Tage 
vor dem Feſte (am Sonnabend, den 28. März) erreichte er endlich 
Bethanien. Er kehrte nach ſeiner Gewohnheit in dem Hauſe des 


Lazarus, der Martha und der Maria, oder Simons des Aus⸗ 


ſätzigen ein. Man nahm ihn freudig auf. Es war bei Simon 
dem Ausſätzigen ein Mahl veranſtaltet, bei dem ſich viele Perſonen 
vereinigten, welche angezogen waren durch das Verlangen, ihn und 
auch Lazarus zu ſehen, von dem man ſich ſeit einigen Tagen ſo 


viel erzählte. Lazarus ſaß am Tiſche und ſchien die Blicke auf 


ſich zu ziehen. Martha bediente nach ihrer Gewohnheit die Gäſte. 
Es ſcheint, daß man durch eine verdoppelte äußere Verehrung die 
Kälte des Volkes zu beſiegen und die hohe Würde des Gaſtes, den 
man aufnahm, zu bezeichnen ſuchte. Maria trat, um das Feſt 


noch mehr zu erhöhen, während des Mahles ein, indem ſie ein 


Gefäß mit wohlriechendem Oele bei ſich trug, welches ſie über die 
Füße Jeſu goß. Sie zerbrach darauf das Gefäß nach einer alten 


r 
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Sitte, welche darin beſtand, daß man das Gefäß zerbrach, deſſen 
man ſich zur Auszeichnung und Verehrung eines Fremden bedient 
hatte. Endlich warf ſie ſich nieder und trocknete mit ihrem langen 
Haare die Füße ihres Meiſters. Das ganze Haus wurde von 
dem Wohlgeruch erfüllt, zur großen Freude Aller, mit Ausnahme 
des geizigen Judas Iſchariot. In Hinſicht auf die Sparſamkeit 
der kleinen Schaar war dies eine Verſchwendung. Der habſüch⸗ 
tige Schatzmeiſter berechnete, wie viel der Wohlgeruch gekoſtet, und 
was er für die Armenkaſſe eingebracht haben würde. Dies ver⸗ 
letzte Jeſus. Er liebte die Ehrenbezeugungen, denn ſie dienten 
ſeinem Zweck und befeſtigten ſeinen Titel „Sohn Davids.“ Und 
als man ihm von Armen redete, antwortete er ziemlich lebhaft: 
„Ihr werdet allezeit Arme bei Euch haben; aber mich werdet ihr 
nicht immer bei euch haben.“ Und in ſeiner Begeiſterung verhieß 
er dem Weibe, welches ihm in dieſem entſcheidenden Augenblicke ein 
Liebeszeichen erwieſen hatte die Unſterblichkeit. 8 

Am folgenden Tage, Sonntag, ging Jeſus von Bethanien nach 
Jeruſalem. Als er von der Höhe des Oelberges die Stadt vor 
ſeinen Blicken liegen ſah, weinte er und richtete ſeinen letzten Zuruf 
an ſie. Am Fuße des Berges, einige Schritte vor dem Thore, 
als er die köſtliche Umgebung der Stadt, wahrſcheinlich wegen der 
Feigenanpflanzungen Bethphage genannt, betrat, hatte er noch 
einen Augenblick menſchlicher Genugthuung. Das Gerücht von 
ſeiner Ankunft hatte ſich verbreitet. Die Galiläer, welche zum 
Feſte gekommen waren, empfanden große Freude darüber und 
bereiteten ihm einen kleinen Triumph. Man brachte ihm eine 
Eſelin, nach der Sitte von ihem Füllen begleitet. Die Galiläer 
breiteten ihre ſchönſten Kleider auf den Rücken dieſes einfachen 
Reitthieres und ſetzten ihn darauf. Andere legten ihre Kleider 
auf den Weg, und hieben Zweige von den Bäumen. Die Menge, 
welche ihm voranzog und folgte, trug Palmen und rief: „Ho⸗ 
ſianna dem Sohne Davids! Gelobt ſei, der da kommt im Namen 
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des Herrn!“ Einige Perſonen gaben ihm ſogar den Titel „König 
von Iſrael.“ „Meiſter bringe ſie zum Schweigen,“ ſagten die 
Phariſäer. „Wenn dieſe ſchweigen, ſo werden die Steine ſchreien,“ 
antwortete Jeſus und betrat die Stadt. Die Einwohner Jeru⸗ 
ſalems, welche ihn kaum kannten, fragten, wer das wäre. „Esifl 
Jeſus, der Prophet von Nazareth in Galiläa,“ antwortete man 
ihnen. Jeruſalem war eine Stadt von ungefähr 50,000 Ein⸗ 
wohnern (Andere ſagen 120,000). Ein kleines Ereigniß, wie der 
Eintritt eines etwas berühmten Fremden, oder die Ankunft einer 
Schaar von Leuten aus der Provinz, oder eine Bewegung des Volkes 
konnte nicht verfehlen, unter den gewöhnlichen Verhältniſſen Auf⸗ 
ſehen zu erregen. Aber zur Zeit der Feſte war die Verwirrung 
außerordentlich. Jeruſalem gehörte an ſolchen Tagen den Frem⸗ 
den. Auch ſchien die Bewegung gerade unter dieſen am lebendig⸗ 
ſten geweſen zu ſein. Griechiſch redende Proſelyten, welche zum 
Feſt gekommen waren, wollten, von Neugier getrieben, Jeſus 
ſehen. Sie wendeten ſich an ſeine Jünger; man weiß nicht, 
welche Folge dieſe Zuſammenkunft hatte. Was Jeſus betrifft, ſo 
blieb er die Nacht nach ſeiner Gewohnheit in ſeinem lieben Betha⸗ 
nien. An den drei folgenden Tagen (Montag, Dienſtag, Mitt⸗ 
woch) ging er ebenfalls nach Jeruſalem; nach Sonnenuntergang 
kehrte er entweder nach Bethanien zurück, oder er begab ſich nach den 
Pachtgütern auf der weſtlichen Seite des Oelberges, wo er viele 
Freunde hatte. 

Eine große Traurigkeit ſcheint in dieſen letzten Tagen die ſonſt 
ſo heitere und fröhliche Seele Jeſu erfüllt zu haben. Alle Be⸗ 
richte ſtimmen darin überein, daß ſie ihm vor ſeiner Gefangenneh⸗ 
mung einen Augenblick des Zögerns und der Verwirrung, eine 
Art Todeskampf zuſchreiben. Nach einigen Berichten hätte er 
plötzlich ausgerufen: „Meine Seele iſt betrübt. O Vater, rette 
mich von dieſer Stunde!“ Man glaubte, daß ſich in dieſem 
Augenblick eine Stimme vom Himmel vernehmen ließ; Andere 
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fagten, daß ein Engel kam, ihn zu tröſten. Nach einer ſehr ver⸗ 
breiteten Nachricht hätte dieſer Vorfall im Garten Gethſemane 
ſtattgefunden. Jeſus ſagte man, entfernte ſich einen Steinwurf 
weit von ſeinen Jüngern, die eingeſchlafen waren, und nahm nur 
Petrus und die beiden Söhne des Zebedäus mit ſich. Darauf 
betete er, das Geſicht zur Erde gebeugt. Seine Seele war betrübt 
bis in den Tod; eine ſchreckliche Angſt laſtete auf ihm; aber die 
Ergebung in den göttlichen Willen trug den Sieg davon. Dieſer 
Vorfall iſt von den drei erſten Evangelien in die letzte Nacht Jeſu 
und in den Augenblick ſeiner Gefangennahme verlegt worden. 
Wenn dieſer Bericht der richtige wäre, ſo könnte man nicht begrei⸗ 
fen, daß Johannes, welcher doch der genaue Zeuge eines ſo rüh⸗ 
renden Auftritts geweſen wäre, in dem umſtändlichen Bericht, den 
er von dem Donnerſtagabend macht, nicht davon ſprach. Alles, 
was hier geſagt werden kann, iſt, daß während ſeiner letzten Tage 
das ungeheuere Gewicht der Miſſion, welche er übernommen hatte, 
grauſam auf Jeſu laſtete. Die menſchliche Natur erwachte einen 
Augenblick wieder. Er fing vielleicht an, an ſeinem Werk zu zwei⸗ 
feln. Der Schreck, das Zögern bemächtigten ſich ſeiner und ſtürz⸗ 
ten ihn in eine Schwäche, die ſchlimmer, als der Tod, war. Der 
Menſch, welcher einer großen Idee feine Ruhe und die rechtmäßigen 
Güter des Lebens geopfert hat, empfindet ſtets einen Augenblick 
trauriger Umkehr, wenn das Bild des Todes ſich ihm zum erſten 
Male darſtellt und ihn zu überzeugen ſucht, daß Alles eitel ſei. 
Vielleicht kamen in dieſem Augenblicke einige jener rührenden Er⸗ 
innerungen über ihn, welche die ſtärkſten Seelen bewahren, und 
welche ſie auf Augenblicke wie ein Schwert durchbohren. Erinnerte 
er ſich der klaren Quellen Galiläas, wo er ſich hätte erquicken 
können; des Weinſtocks und des Feigenbaums, unter den er ſich 
hätte ſetzen können? Verwünſchte er feine harte Beſtimmung, 
welche ihm die allen Andern erlaubten Freuden verſagt hatte? 
Fühlte er Schmerz über ſeine zu erhabene Natur und beweinte er, 
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ein Opfer ſeiner Größe, daß er nicht ein einfacher Handwerker in 
Nazareth geblieben war? Man weiß es nicht. Denn alle jene 
inneren trüben Stimmungen blieben offenbar für ſeine Jünger et⸗ 
was Verſchloſſenes. Sie begriffen davon nichts. Das wenig⸗ 
ſtens iſt ſicher, daß ſeine göttliche Natur bald die Oberhand ge⸗ 
wann. Er konnte den Tod noch vermeiden; er wollte es nicht. 
Die Liebe zu ſeinem Werke trug den Sieg davon. Er nahm es 
an, den Kelch bis zur Neige auszutrinken. Von jetzt an findet ſich 
Jeſus in ſeinem ganzen Weſen und ohne eine Hülle wieder. Die 
Spitzfindigkeiten des Streitenden, die Leichtgläubigkeit des Wun⸗ 
derthäters und des Teufelsbeſchwörers ſind vergeſſen. Es bleibt 
nur der unvergleichliche Held der Paſſion, der Gründer der 
Rechte der Gewiſſensfreiheit, das vollkommene Muſter, an wel⸗ 
ches alle leidenden Seelen denken werden, um ſich zu ſtärken und 
zu tröſten. 

Der Triumph von Betphage, jene Kühnheit der Männer aus 
der Provinz, welche an den Thoren Jeruſalems die Ankunft ihres 
Meſſias feierten, vollendete die Erbitterung der Phariſäer und der 
vornehmen Tempelgeiſtlichkeit. Ein neuer Rath wurde am Mitt⸗ 
woch bei Joſeph Kaiphas gehalten. Die unmittelbare Gefangen⸗ 
nehmung Jeſu wurde beſchloſſen. Da das Oſterfeſt, welches in 
dieſem Jahre am Freitag Abend begann, eine Zeit der Erregung 
war, ſo beſchloß man, dieſen Tagen zuvorzukommen. Jeſus war 
eine volksthümliche Perſon; man fürchtete ſich vor einem Aufruhr. 
Die Gefangennehmung wurde alſo auf den Tag nach dem Don⸗ 
nerſtage feſtgeſetzt. Man beſchloß auch, ſich ſeiner nicht im Tempel 
zu bemächtigen, wohin er täglich kam, ſondern ihm nachzuſpüren 
und ihn an irgend einem geheimen Orte zu ergreifen. Die Hel⸗ 
fershelfer der Prieſter forſchten die Jünger aus, indem fie von ihrer 
Schwäche und Einfalt die nöthigen Anweiſungen zu erhalten hofften. 
Sie fanden bei Judas Iſcharioth, was ſie ſuchten. Dieſer Un⸗ 
glückliche, von unerklärlichen Gründen getrieben, verrieth ſeinen 
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Meiſter, gab alle nothwendigen Anweiſungen und übernahm es 
ſogar (wiewohl eine ſolche Schlechtigkeit kaum glaublich iſt), die zur 
Ausführung der Verhaftung auszuſendende Schaar zu führen. Die 
entſetzliche Erinnerung, welche die Bosheit dieſes Menſchen in der 
chriſtlichen Ueberlieferung hinterließ, mußte hier einige Uebertrei⸗ 
bungen herbeiführen. Judas war bis dahin ein Jünger geweſen, 
wie die Andern; er hatte ſogar den Titel eines Apoſtels; er hatte 
Wunder gethan und Teufel ausgetrieben. Der Geiz, welchen die 
drei erſten Evangelien dem Verbrechen zum Grunde legen, genügt 
nicht, um daſſelbe zu erklären. Es wäre ſonderbar, daß ein 
Menſch, welcher die Kaſſe führte und es wußte, was er durch den 
Tod des Hauptes zu verlieren hatte, gegen eine ſehr geringe Geld⸗ 
ſumme die Vortheile ſeines Amtes vertauſcht hätte. War Judas 
durch den Verweis, den er bei dem Mahle in Bethanien erhielt, 
in ſeiner Eigenliebe verletzt worden? Dies genügt auch nicht. 
Johannes möchte einen Dieb, einen Ungläubigen von Anfang an, 
aus ihm machen, was auch nicht wahrſcheinlich iſt. Man will lie⸗ 
ber an irgend ein Gefühl der Eiferſucht, an irgend eine innere 
Meinungsverſchiedenheit glauben. Der beſondere Haß, den Jo⸗ 
hannes gegen Judas beweiſt, beſtätigt dieſe Annahme. Weniger 
herzensfrei als die Uebrigen, wird Judas, ohne es zu bemerken, 
durch ſein Amt zur Engherzigkeit gelangt ſein; er wird dazu ge⸗ 
kommen ſein, die Intereſſen der Kaſſe über das Werk ſelbſt, wel⸗ 
chem fie dienen ſollte, zu ſetzen. Der Verwalter wird den Apoſtel 
getödtet haben. Das Murren, welches ihm in Bethanien ent⸗ 
ſchlüpft, ſcheint vorauszuſetzen, daß er der Meinung war, daß der 
Meiſter ſeiner geiſtigen Familie zu viel koſtete. Wahrſcheinlich 
hatte die zu genaue Sparſamkeit in der kleinen ee auch 
noch andere Widerſprüche verurſacht. 

Ohne zu leugnen, daß Judas Iſcharioth zu der Gefangenneh⸗ 
mung ſeines Meiſters beigetragen habe, glauben wir doch, daß die 
Verwünſchungen, mit denen man ihn belaſtet, etwas Ungerechtes 
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haben. Es lag vielmehr in ſeiner That mehr Ungeſchicktheit, als 
Verkehrtheit. Das ſittliche Bewußtſein des Mannes aus dem 
Volke iſt lebhaft und gerecht, aber unbeſtändig. Es weiß einem 
augenblicklichen Einfluß nicht zu widerſtehn. Und wenn die wahn⸗ 
ſinnige Sucht nach einigen Geldſtücken dem armen Judas den Kopf 
verdrehte, ſo ſcheint es nicht, daß er völlig das ſittliche Gefühl ver⸗ 
loren hatte, da er, die Folgen ſeines Fehltrittes enn Reue fühlte 
und, wie man ſagt, ſich tödtete. 

Jede Minute wird jetzt feierlich. Wir ſind zu dem Dae 
gelangt. Am Abend vor dem Tage, an welchem das Oſterfeſt be⸗ 
gann, aß man das Oſterlamm. Das Feſt dauerte ſieben Tage, 
an denen man ungeſäuertes Brod aß. Der erſte und der letzte die⸗ 
ſer ſieben Tage hatten einen beſonders feierlichen Charakter. Die 
Jünger waren ſchon mit den Vorbereitungen zum Feſte beſchäftigt. 
Was Jeſus betrifft, ſo iſt man zu dem Glauben geneigt, daß er 
den Verrath des Judas kannte und das Loos ahnte, das ihn erwar⸗ 
tete. Am Abend hielt er mit ſeinen Jüngern das letzte Mahl. Es 
war dies nicht das gebräuchliche Feſtmahl des Oſterfeſtes, wie man 
ſpäter irrthümlich vermuthete; aber für die erſte Kirche war das 
Abendeſſen des Donnerſtags das wahre Oſtern, das Siegel des 
neuen Bundes. Jeder Jünger bezog darauf ſeine theuerſten Erin⸗ 
nerungen, und eine Menge rührender Züge, welche Jeder von dem 
Meiſter bewahrte, waren in Bezug auf dieſes Mahl geſammelt, 
welches der Eckſtein der chriſtlichen Frömmigkeit und der de 
punkt der fruchtbarſten Einrichtungen wurde. 

Die zarte Liebe, welche das Herz Jeſu gegen Re kleine ihn um⸗ 
gebende Gemeinde fühlte, war ohne Zweifel in dieſem Augenblick 
auf ihrer höchſten Höhe. Seine heitere und ſtarke Seele fühlte 
ſich leicht unter der Laſt düſterer Ahnungen, welche ihn belggerten. 
Er hatte für jeden ſeiner Freunde ein Wort. Zwei unter ihnen 
beſonders, Johannes und Petrus, waren der Gegenftänd zarter 
Liebeserweiſungen. Johannes lag neben Jeſu und lehnte ſein Haupt 
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an die Bruſt des Meiſters. Gegen das Ende des Mahles wäre 
Jeſu das Geheimniß, welches auf ſeinem Herzen laſtete, faſt ent⸗ 
ſchlüpft. „Wahrlich,“ ſagte er, „ich ſage euch, Einer von euch wird 
mich verrathen.“ Es entſtand für dieſe kindlichen einfachen Leute 
ein Augenblick der Angſt; ſie ſahen ſich einander an, und Jeder 
fragte ſich. Judas war zugegen; vielleicht ſuchte Jeſus, der ſchon 
lange Gründe hatte, ihm zu mißtrauen, durch dieſes Wort aus ſeinen 
Blicken oder ſeiner Verlegenheit das Geſtändniß ſeiner Schuld zu 
locken. Aber der untreue Jünger verlor die Faſſung nicht; er wagte 
es ſogar, wie man ſagt, gleich den Uebrigen zu fragen: „Bin ich 
es, Herr?“ 

Die gerade und ehrliche Seele des Petrus befand ſich jedoch auf 
der Folter. Er gab Johannes ein Zeichen, daß er den Verſuch 
machen ſollte, zu erfahren, von wem der Meiſter redete. Johannes, 
der ſich mit Jeſu unterhalten konnte, ohne gehört zu werden, fragte 
ihn um die Auflöſung dieſes Räthſels. Da Jeſus nur Verdacht 
hatte, jo wollte er keinen Namen nennen; er ſagte Johannes nur, 
er ſolle auf den achten, welchem er einen eingetauchten Biſſen Brodes 
geben würde. In dem Augenblicke tauchte er das Brod ein und 
reichte es Judas. Johannes und Petrus allein hatten Kenntniß 
hiervon. Jeſus richtete an Judas einige Worte, welche einen tiefen 
Vorwurf enthielten, aber von den Andern nicht verſtanden wurden. 
Man glaubte, daß Jeſus ihm Anweiſungen zu dem Feſte des fol⸗ 
genden Tages ertheilte, und er ging hinaus. 

Für den Augenblick hat dies Mahl für Niemand Auffallendes 
und abgeſehen von den Vermuthungen, welche der Meiſter ſeinen 


Jüngern, die ſie nur halb verſtanden, machte, ereignete ſich dabei 


nichts Außerordentliches. Aber nach dem Tode Jeſu knüpfte man 
an dieſen Abend eine beſonders feierliche Bedeutung. Weſſen man 
ſich am liebſten von einer theuren Perſon erinnert, das ſind ſeine 
letzten Tage. Die meiſten Jünger ſahen ihren Meiſter nach dem 
Abendmahle von welchem wir eben geſprochen haben, nicht mehr. 
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Es war das Abſchiedsmahl. Bei dieſem Mahle, wie bei ſo vielen 
andern, übte Jeſus ſeinen geheimnißvollen Gebrauch des Brodbre⸗ 
chens aus. Da man frühzeitig glaubte, daß dies Mahl am Oſter⸗ 
tage ſtattfand und das Paſſahmahl war, ſo entſtand natürlich der 
Gedanke, daß die Einſetzung des Abendmahls in dieſem Augen⸗ 
blicke gefhah. Von der Annahme ausgehend, daß Jeſus mit Be⸗ 
ſtimmtheit den Augenblick ſeines Todes vorherwußte, mußten die 
Jünger zu der Vermuthung kommen, daß er für ſeine letzten Stun⸗ 
den eine Menge wichtiger Thätigkeiten aufbewahrte. Da übrigens 
einer der Grundgedanken der erſten Chriſten der war, daß der Tod 
Jeſu ein Opfer geweſen ſei, welches alle die Opfer des alten Ge⸗ 
ſetzes erſetzte, ſo wurde das „Abendmahl,“ welches man auf den 
Tag vor den Leiden legte, vorzugsweiſe das Opfer, die den neuen 
Bund begründende That, das Zeichen des zum Heile Aller vergoſ⸗ 
ſenen Blutes. Das Brod und der Wein, mit dem Tode ſelbſt in 
Verbindung gebracht, waren ſo das Bild des neuen Teſtamentes, 
welches Jeſus mit ſeinen Leiden beſiegelt hatte, das Gedächtuiß 
des Opfers Chriſti bis zu ſeiner Wiederkunft. | 
Sehr frühzeitig bildete ſich das Geheimniß zu einem kleinen hei⸗ 
ligen Gebrauch aus, welches wir in vier einander ſehr ähnlichen 
Geſtalten beſitzen. Johannes, fo voll von Gedanken an das Abend⸗ 
mahl, welcher das letzte Mahl fo ausführlich erzählt, fo viele Um⸗ 
ſtände und Reden daran knüpft, und welcher unter den Evangeliſten 
der einzige iſt, der hier den Werth eines Augenzeugen hat, kennt 
dieſen Bericht nicht. Dies iſt der Beweis, daß er die Einſetzung 
des Abendmahls nicht als eine beſondere Erſcheinung jenes Mahles 
betrachtet. Für ihn iſt die Fußwaſchung der feierliche Gebrauch 
jenes Mahles. Es iſt wahrſcheinlich, daß in gewiſſen Familien 
der erſten Chriften dieſer letztere Gebrauch eine Anwendung erhielt, 
die er ſpäter verlor. Ohne Zweifel hatte ihn Jeſus in einigen 
Verhältniſſen ausgeübt, um ſeinen Jüngern eine Lehre brüderlicher 
Demuth zu geben. Man bezog ihn auf den Tag vor ſeinem 
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Tode, in Folge des Strebens, welches man hatte, alle großen ſitt⸗ 
lichen und äußerlichen Empfehlungen Jeſu dem Abendmahle an⸗ 
zureihen. 

Ein hohes Gefühl der Liebe, der Eintracht, der gegenſeitigen 
Achtung belebte übrigens die Erinnerungen, welche man an die 
letzten Stunden Jeſu bewahrte. Die chriſtliche Ueberlieferung ließ 
ſtets auf dieſen heiligen Augenblick die Einheit der Kirche zurück⸗ 
gehen. „Ich gebe euch ein neues Gebot,“ ſagte Jeſus; „daß ihr 
euch unter einander liebet, wie ich euch geliebt habe. Dabei wird 
man erkennen, daß ihr meine Jünger ſeid, ſo ihr Liebe unter einan⸗ 
der habet. Ich nenne euch nicht mehr Knechte; denn ein Knecht 
weiß nicht, was ſein Herr thut; ſondern ich nenne euch Freunde, 
weil ich euch Alles mitgetheilt habe, was ich von meinem Vater 
gehört habe. Was ich euch gebiete, iſt, daß ihr euch unter einan⸗ 
der liebet.“ Auch in dieſem letzten Augenblick entſtanden noch ei⸗ 
nige Streitigkeiten über den Vorrang. Jeſus machte die Bemer⸗ 
kung, daß, wenn er, der Meiſter, unter ſeinen Jüngern wie ihr 
Diener geweſen wäre, ſie um ſo mehr ſich einander unterordnen 
ſollten. Nach Einigen hätte er, als er den Wein trank, geſagt: 
„Ich werde dieſe Frucht des Weinſtocks nicht mehr ſchmecken, bis 
ich ihn neu mit euch in dem Reiche meines Vaters trinke.“ Nach 
Andern hätte er ihnen ein baldiges himmliſches Feſtmahl verheißen, 
wo ſie auf Thronen zu ſeiner Seite ſitzen würden. 

Es ſcheint, daß gegen das Ende des Abends die Ahnungen Jeſu 
auch über die Jünger kamen. Alle fühlten, daß eine große Gefahr 
den Meiſter bedrohe, und daß man einem Wendepunkte entgegen 
gehe. Einen Augenblick dachte Jeſus an Vorſichtsmaßregeln und 
ſprach von Schwertern. Es gab deren zwei in der Verſammlung. 
„Es iſt genug,“ ſagte er. Er verfolgte dieſen Gedanken nicht; er 
ſah wohl, daß ſchüchterne Leute aus der Provinz der bewaffueten 
Macht der großen Gewalten in Jeruſalem nicht Stand halten 
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würden. Petrus, voll Muth und Selbſtvertrauen, that den 
Schwur, daß er mit ihm bis in das Gefängniß und den Tod ge⸗ 
hen würde. Jeſus bezweifelte dies und gab es ihm zu verſtehen. 
Nach einer Ueberlieferung, welche wahrſcheinlich von Petrus ſelbſt 
herrührt, verwies ihn Jeſus auf den Hahnſchrei. Alle ſchwuren, 
wie Petrus, daß ſie nicht ſchwach werden würden. 


Vierundzwanzigſtes Kapitel. 
Gefangennehmung und Verhör Jeſu. 


Es war völlig Nacht geworden, als man das Zimmer verließ. 
Jeſus ging nach ſeiner Gewohnheit durch das Thal Kidron und 
begab ſich, von den Jüngern begleitet, in den Garten Gethſemane, 
am Fuße des Oelberges. Er ſetzte ſich dort. Seine Freunde durch 
ſeine große Ueberlegenheit beherrſchend, wachte er und betete. Sie 
ſchliefen neben ihm, als ſich plötzlich eine Schaar Bewaffneter mit 
Fackeln zeigte. Es waren Diener des Tempels, mit Stöcken be⸗ 
waffnet, eine Art Polizeimannſchaft, welche man den Prieſtern ge⸗ 
laſſen hatte; ſie wurden durch eine Abtheilung römiſcher Soldaten 
mit Schwertern unterſtützt; der Verhaftsbefehl ging von dem Ho⸗ 
henprieſter und dem hohen Rathe aus. Judas, der die Gewohn⸗ 
heiten Jeſu kannte, hatte dieſen Ort als denjenigen bezeichnet, wo man 
ihn mit der größten Leichtigkeit überraſchen könnte. Judas beglei⸗ 
tete, nach der übereinſtimmenden Ueberlieferung der erſten Zeiten 
ſelbſt die Schaar und hätte es, nach Einigen, ſogar ſo weit getrieben, 
daß er einen Kuß als Zeichen des Verrathes gab. Wie dem auch 
ſein mochte, jedenfalls fing man von Seiten der Jünger an, Wider⸗ 
ſtand zu leiſten. Einer von ihnen (Petrus, nach dem Berichte der 
Augenzeugen) zog das Schwert und verwundete einem der Diener 
des Hohenprieſters, Malchus, das Ohr. Jeſus verhinderte den 
Widerſtand und überlieferte ſich ſelbſt den Soldaten. Schwach 
und unfähig, mit Erfolg zu handeln, ergriffen die Jünger die Flucht 
und zerſtreuten ſich. Petrus und Johannes allein ließen ihren 
Meiſter nicht aus den e si anderer unbekannter junger 
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Mann folgte ihm, bekleidet mit einem leichten Gewande. Man 
wollte ihn feſtnehmen; aber der junge Mann floh, indem er ſeinen 
Rock in den Händen der Polizeidiener zurückließ. 8 

Der Gang, den die Prieſter gegen Jeſus zu nehmen beſchloſſen 
hatten, war dem beſtehenden Geſetz ſehr eutſprechend. Das Ver⸗ 
fahren gegen den „Verführer,“ der die Reinheit der Religion an⸗ 
zutaſten trachtet, iſt in dem jüdiſchen Geſetz mit der größten Ge⸗ 
nauigkeit angegeben. Wenn ein Menſch der „Verführung“ ange⸗ 
klagt wird, ſo ſtellt man zwei Zeugen auf, welche man hinter einer 
Scheidewand verſteckt, man bringt den Angeklagten in ein anſtoßendes 
Zimmer, wo er von den beiden Zeugen gehört werden kann, ohne 
daß er ſie ſelbſt bemerkt. Man zündet zwei Lichter neben ihm an, 
damit es feſtſtehe, daß die Zeugen ihn ſehen. Dann läßt man ihn 
ſeine Gottesläſterungen wiederholen. Man fordert ihn auf, zu 
widerrufen. Will er dies nicht, ſo führen ihn die Zeugen, welche 
ihn gehört haben, vor den Richterſtuhl, und man ſteinigt ihn. Der 
Talmud fügt hinzu, daß man ſo gegen Jeſus verfuhr, daß er auf 
den Glauben zweier Zeugen, welche man aufgeſtellt hatte, verur⸗ 
theilt wurde, und daß das Verbrechen der „Verführung“ das eine 
zige ſei, für welches man die Zeugen anwende. | 

Die Jünger Jeſu theilen uns in der That mit, daß das ihrem 
Meiſter vorgeworfene Verbrechen die „Verführung“ war, und, 


einige Kleinigkeiten ausgenommen, entspricht der Bericht der Evange⸗ 


lien Zug für Zug dem durch den Talmud vorgeſchriebenen Verfahren. 
Der Plan der Feinde Jeſu war, ihn durch Zeugen und durch fein 
eigenes Geſtändniß der Gottesläſterung und des Angriffs auf die 
moſaiſche Religion zu überführen, ihn nach dem Geſetze zum Tode 
zu verurtheilen und dann die Verdammung durch Pilatus beſtätigen 
zu laſſen. Wie wir ſchon geſehen haben, ruhte das prieſterliche 
Auſehen faſt ganz in den Händen Hannas. Der Haftbefehl ging 
wahrſcheinlich von ihm aus. Zu dieſer mächtigen Perſon führte 
man Jeſus zunächſt. Hannas befragte ihn über ſeine Lehren und 
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ſeine Jünger. Jeſus weigerte ſich mit gerechtem Stolze, in lange 
Erklärungen ſich einzulaſſen. Er berief ſich darauf, daß er öffent⸗ 
lich gelehrt habe; er erklärte, niemals heimlich gelehrt zu haben; er 
forderte den Hohenprieſter auf, diejenigen zu fragen, die ihn gehört 
hätten. Dieſe Antwort war vollkommen natürlich; aber die über⸗ 
triebene Ehrfurcht, welche man gegen den alten Hohenprieſter hegte; 
ließ dieſelbe als eine allzu kühne erſcheinen; einer der Umſtehenden, 
ſagt man, erwiederte ſie durch einen Backenſtreich. 
Petrus und Johannes waren ihrem Meiſter bis zu der Wohnung 
des Hannas gefolgt. Johannes, in dem Hauſe bekannt, wurde ohne 
Schwierigleit zugelaſſen; aber Petrus wurde am Eingange aufge⸗ 
halten und erſt auf Bitten des Johannes eingelaſſen. Die Nacht 
war kalt. Petrus blieb in dem Vorzimmer und trat an ein Feuer, 
an welchem die Diener ſich wärmten. Er wurde bald als ein 
Jünger des Angeklagten erkannt. Der Unglückliche, durch feine. 
galiläiſche Ausſprache verrathen, von den Dienern, deren einer ein 
Verwandter des Malchus war und ihn in Gethſemane geſehen 
hatte, mit Fragen beſtürmt, leugnete drei Mal, daß er mit Jeſu in 
irgend welcher Beziehung geſtanden habe. Er dachte, daß Jeſus 
ihn nicht hören könnte, und es fiel ihm nicht ein, daß dieſe Feigheit 
eine große Unzartheit wäre. Aber ſein rechtlicher Charakter ent⸗ 
hüllte ihm bald den Fehler, den er eben begangen hatte. Ein zu⸗ 
fälliger Umſtand, der Hahnſchrei, erinnerte ihn an ein Wort, wel⸗ 
ches Jeſus ihm geſagt hatte. Tief gerührt ging er hinaus und 
begann bitterlich zu weinen. 

Hannas, obgleich der wahre Urheber des juriſtiſchen Mordes, 
der geſchehen ſollte, hatte keine Macht, um das Urtheil über Jeſu 
zu ſprechen; er ſchickte ihn daher zu ſeinem Schwiegerſohne Kaiphas, 
welcher den amtlichen Titel führte. Dieſer Mann, ein blindes 
Werkzeug ſeines Schwiegervaters, mußte natürlich Alles gut hei⸗ 
ßen. Der hohe Rath war bei ihm verſammelt. Das Verhör 
begann; mehrere Zeugen erſchienen vor Gericht. Das verhäng⸗ 
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nißvolle Wort, welcher Jeſus wirklich ausgeſprochen hatte: „Ich 
werde den Tempel Gottes abbrechen und in dreien Tagen wieder 
aufbauen,“ wurde von zwei Zeugen angeführt. Die Läſterung des 
Tempels Gottes war nach dem jüdiſchen Geſetze ſo gut, wie eine 
Läſterung gegen Gott ſelbſt. Jeſus verharrte bei ſeinem Still⸗ 
ſchweigen und weigerte ſich, das ihm zur Laſt gelegte Wort zu er⸗ 
klären. Wenn man einem Berichte glauben darf, ſo hätte ihn der 
Hoheprieſter jetzt beſchworen, daß er ihm ſage, ob er der Meſſias 
wäre; Jeſus hätte es bekannt und vor der Verſammlung die nahe 
Ankunft ſeines himmliſchen Reiches laut ausgeſprochen. Der 
Muth Jeſu, der entſchloſſen war, zu ſterben, erfordert dies nicht. 
Es iſt wahrſcheinlicher, daß er hier, wie bei Hannas, in ſeinem 
Schweigen verharrte. Dies war in dieſem letzten Augenblick fein 
gewöhnliches Verhalten. Das Urtheil war feſtgeſetzt; man ſuchte 
nur noch einen Vorwand. Jeſus fühlte es und ließ ſich auf eine 
unnütze Vertheidigung nicht ein. Vor den Augen des ſtreng⸗ 
gläubigen Judenthums war er wirklich ein Gottesläſterer, ein 
Zerſtörer der alten Gottesverehrung, und dieſe Verbrechen wurden 
nach dem Geſetze mit dem Tode beſtraft. Einſtimmig erklärte ihn 
die Verſammlung des Verbrechens für ſchuldig. Die Mitglieder 
des Rathes, welche ihm heimlich anhingen, waren abweſend oder 
ſtimmten nicht mit. Man dachte nicht lange über die Folgen des 
gegebenen Urtheils nach, und es fiel den Mitgliedern des hohen 
Rathes nicht ein, daß ihre Söhne einer Nachwelt, die über ein fo 
leichtſinnig ausgeſprochenes Urtheil aufgebracht war, Rechenſchaft 
ablegen würden. N 

Der hohe Rath hatte nicht das Recht, ein Todesurtheil voll⸗ 
ziehen zu laſſen. Aber Jeſus war von jetzt an ein Verurtheilter 
und blieb den übrigen Theil der Nacht hindurch der nichtswürdigen 
Behandlung einer niedrigen Dienerſchaft ausgeſetzt. 

Am Morgen waren die Häupter der Prieſter und die Aelteſten 
aufs Neue verſammelt. Es handelte ſich darum, das von denn 
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hohen Rathe ausgeſprochene Verdammungsurtheil von Pilatus be⸗ 
ſtätigen zu laſſen. Der Prokurator hatte nicht, wie der kaiſerliche 
Legat, das Recht über Leben und Tod. Aber Jeſus war nicht 
römiſcher Bürger; es bedurfte nur der Beſtätigung des Statthal⸗ 
ters, damit das gegen ihn ausgeſprochene Urtheil ſeinen Lauf nehme. 
Die Römer hatten dem jüdiſchen Geſetze eine gewiſſe Selbſtſtän⸗ 
digkeit verliehen. Das römiſche Geſetz wurde auf die Juden nicht 
angewendet. 

Die Polizeidiener banden alſo Jeſum und führten ihn vor das 
Richthaus, die Wohnung des Statthalters, welches einſt der Palaſt 
des Herodes war und an die Burg Antonia ſtieß. Es war Freitag, 
der Morgen des Tages, an dem man das Paſſahlamm eſſen ſollte. 
Die Juden würden ſich verunreinigt haben, wenn ſie das Richthaus 
betreten hätten, und würden an dem heiligen Mahle nicht haben 
Theil nehmen können. Sie blieben draußen. Pilatus, von ihrer 
Anweſenheit unterrichtet, trat zu ihnen hinaus an die unter freiem 
Himmel gelegene Gerichtsſtätte, an den Ort, welcher Gabbatha 
oder Hochpflaſter hieß. 

Kaum von der Anklage unterrichtet, zeigte er feinen Unmuth dar⸗ 
über, daß er mit dieſer Angelegenheit zu thun haben ſolle. Darauf 
ſchloß er ſich mit Jeſu in das Haus ein. Dort fand ein Geſpräch 
ſtatt, deſſen genaue Einzelheiten wir nicht kennen, da kein Zeuge es 
den Jüngern hat mittheilen können, deſſen Charakter jedoch von 
Johannes errathen zu ſein ſcheint. Sein Bericht iſt in der That 
völlig übereinſtimmend mit dem, was die Geſchichte uns über die 
gegenſeitige Stellung der beiden Unterredenden lehrt. * 

Der Prokurator Pontius Pilatus hatte bis dahin ſich um die 
entſtehende Sekte nicht gekümmert. Gleichgültig gegen die inneren 
Streitigkeiten der Juden, ſah er in allen dieſen ſektireriſchen 
Bewegungen nur die Wirkungen einer unmäßigen Einbildungskraft 
und einer Verirrung des Geiſtes. Im Allgemeinen liebte er die 
Juden nicht. Aber die Juden verabſcheuten ihn noch mehr, ſie 
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fanden ihn hart, höniſch, ſtolz; ſie beſchuldigten ihn unwahrſchein⸗ 
licher Verbrechen. Der Mittelpunkt einer großen volksthümlichen 
Gährung, war Jeruſalem eine ſehr aufrühreriſche Stadt und für 
einen Fremden ein unerträglicher Aufenthaltsort. Die Ueberſpann⸗ 
ten behaupteten, daß es bei dem neuen Prokurator feſt beſchloſſen 
ſei, das jüdiſche Geſetz abzuſchaffen. Alle Thätigkeiten des Pilatus, 
die uns bekannt ſind, zeigen ihn als einen guten Verwaltungsbeamten. 
In dem Anfange ſeines Amtes hatte er mit den Juden Schwierig⸗ 
keiten, welche er freilich auf eine ſehr grobe Weiſe gelöſt hatte, wobei 
er aber im Grunde Recht gehabt zu haben ſcheint. Die Juden 
mußten ihm als in der Bildung zurückgebliebene Leute erſcheinen, 
und er behandelte ſie ohne Zweifel auch in dem Sinne. In ſeinen 
beſten Abſichten für das Wohl des Landes, beſonders in Allem, was 
ſich auf die öffentlichen Arbeiten bezog, war ihm das Geſetz als ein 
unüberſteigliches Hinderniß entgegen getreten. Das Geſetz engte 
das Leben ſo ein, daß es ſich jeder Veränderung und Verbeſſerung 
widerſetzte. Die römiſchen Bauten, ſelbſt die nützlichſten, waren 
für die eifrigen Juden der Gegenſtand einer großen Abneigung. 
Zwei Tafeln mit Inſchriften, welche er an ſeinem Palaſte, der dem 
heiligen Raume benachbart war, hatte anbringen laſſen, riefen einen 
noch heftigeren Sturm hervor. Pilatus achtete Anfangs wenig 
auf dieſe Empfindlichkeit; er ſchritt zu blutigen Mitteln, welche 
ſpäter ſeine Abſetzung herbeiführten. Die Erfahrung ſo vieler 
Streitigkeiten hatte ihn ſehr vorſichtig gemacht in ſeinen Beziehun⸗ 
gen zu einem ſchwierigen Volke, welches ſich an ſeinen Herren rächte, 
indem es ſie zwang, eine harte Strenge anzuwenden. Der Pro⸗ 
kurator ſah ſich zu ſeinem höchſten Mißvergnügen dazu gebracht, 
wegen eines Geſetzes, das er haßte, in dieſer neuen Angelegenheit 
eine grauſame Rolle zu ſpielen. Er wußte, daß die Glaubenswuth, 
wenn ſie von den Behörden irgend eine Gewaltthat erlangt hat, ge⸗ 
neigt iſt, die Verantwortlichkeit dafür auf ei zu werfen und 
ſie ſogar dafür anzuklagen. 
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Pilatus hätte alſo gewünſcht, Jeſus zu retten. Vielleicht machte 
die würdige und ruhige Haltung des Angeklagten auf ihn Eindruck. 
Nach einem Bericht hätte Jeſus ſogar in der eigenen Frau des Pro⸗ 
kurators eine Stütze gefunden. Dieſe hatte den ſanftmüthigen 
Galiläer aus irgend einem Fenſter des Palaſtes, welches auf die 
Vorhöfe des Tempels hinausging, ſehen können. Vielleicht ſah ſie 
ihn im Traume wieder, und das Blut dieſes ſchönen jungen Man⸗ 
nes, welches vergoſſen werden ſollte, machte ihr Unruhe. Jeden⸗ 
falls fand Jeſus den Pilatus zu ſeinen Gunſten geſtimmt. Der 
Statthalter fragte ihn gütig und mit der Abſicht, alle Mittel aus⸗ 
findig zu machen, um ihn frei zu laſſen. 

Der Titel „König der Juden,“ welchen Jeſus ſich niemals gege⸗ 
ben hatte, den jedoch ſeine Feinde als den Zweck ſeiner Beſtrebun⸗ 
gen hinſtellten, war natürlich derjenige, durch welchen man das 
Mißtrauen der römiſchen Macht erregen konnte. Von dieſer Seite 
wollte man ihn als einen Aufrührer und eines Staatsverbrechens 
Schuldigen anklagen. Nichts war ungerechter; den Jeſus hatte 
das römiſche Reich ſtets als die beſtehende Gewalt anerkannt. Aber 
die conſervativen religiöſen Partheien pflegen vor der Verläumdung 
nicht zurückzutreten. Man zog wider ſeinen Willen allerlei Folgen 
aus ſeiner Lehre; man verwandelte ihn in einen Jünger des Judas 
von Galiläa; man behauptete, daß er verböte, dem Kaiſer den 
Tribut zu bezahlen. Pilatus fragte ihn, ob er wirklich der König 
der Juden ſei. Jeſus verhehlte nichts von dem, was er dachte. 
Aber die Zweideutigkeit, welche nach ſeinem Tode ſein Reich auf⸗ 
richten ſollte, verdarb ihn dieſes Mal. Als Idealiſt, der nicht Geiſt 
und Körper unterſchied, beruhigte Jeſus niemals völlig die Gewal⸗ 
ten der Erde. Wenn man Johannes glauben darf, ſo hätte er 
ſeine königliche Würde bekannt, aber zugleich das tiefe Wort aus⸗ 
geſprochen: „Mein Reich iſt nicht von dieſer Welt.“ Darauf hätte 
er die Natur ſeiner Königswürde auseinandergeſetzt, die ganz allein 
in dem Beſitz und der Verkündigung der Wahrheit beſtehe. Pilatus 
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verſtand nichts von allen dieſen rein geiftigen Dingen. Jeſus 
machte auf ihn ohne Zweifel den Eindruck eines harmloſen Träu⸗ 
mers. Der gänzliche Mangel an religiöſer und philoſophiſcher 
Proſelytenmacherei bei den Römern jener Zeit ließ ihnen die 
Hingabe an der Wahrheit als ein Hirngeſpinſt erſcheinen. Daher 
war es bis zu der Zerſtörung Jeruſalems ihr Grundſatz, ſich in den 
religiöſen Streitigkeiten der Juden gleichgültig zu verhalten. 

Ein Mittel bot ſich dem Gedanken des Statthalters dar, um 
ſeine eigenen Gefühle mit den Forderungen des fanatiſchen Volkes 
zu verſöhnen. Es war Sitte dem Volke am Oſterfeſte einen Ge⸗ 
fangenen frei zu geben. Da Pilatus wußte, daß Jeſus nur in 
Folge der Eiferſucht der Prieſter verhaftet war, verſuchte er es, 
ihm den Vortheil dieſer Sitte zukommen zu laſſen. Er erſchien 
von Neuem auf der Richtſtätte und ſtellte an die Menge die For⸗ 
derung, den „König der Juden“ freizulaſſen. Die Prieſter ſahen 
die Gefahr. Sie handelten ſchnell, und um den Antrag des Pi⸗ 
latus zu bekämpfen, gaben ſie der Menge den Namen eines Ge⸗ 
fangenen an die Hand, welcher in Jeruſalem eine große Volks⸗ 
thümlichkeit genoß. Durch einen ſonderbaren Zufall hieß er eben⸗ 
falls Jeſus und hatte den Beinamen Barrabbas. Dies war eine 
ſehr bekannte Perſönlichkeit; er war in Folge eines von einem 
Morde begleiteten Aufruhrs gefangen genommen worden. Ein 
allgemeiner Ruf erhob ſich: „Nicht dieſen da, ſondern Jeſus 
Barrabbas.“ Pilatus war genöthigt, den Jeſus Barrabbas los⸗ 
zugeben. Ä 

Seine Verlegenheit vermehrte ih. Er fürchtete, daß zu große 
Nachſicht gegen einen Angeklagten, dem man den Titel „König der 
Juden“ gab, ihn in Gefahr brächte. Pilatus hielt ſich für ver⸗ 
pflichtet, ein Zugeſtändniß zu machen; aber indem er noch zögerte, 
das Blut zu vergießen, um Leute, die er verabſcheute, zu befriedi⸗ 
gen, wollte er die Sache in eine Komödie verwandeln. Indem er 
ſich ſtellte, als lache er über den pomphaften Titel den man Jeſu 
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gab, ließ er ihn geißeln. Die Geißelung war der gewöhnliche 
Vorgänger des Todes am Kreuz. Vielleicht wollte Pilatus die 
Meimung hervorrufen, daß die Verurtheilung ſchon augeſprochen 
wäre, indem er hoffte, daß das der Todesſtrafe Vorangehende hin⸗ 
reichen würde. Da fand nach allen Berichten ein empörender Auf⸗ 
tritt ſtatt. Soldaten hingen Jeſu einen Purpurmantel um, ſetzten 
ihm eine Dornenkrone auf das Haupt und gaben ihm ein Nohr in 
die Hand. So führte man ihn vor das Volk auf die Richtſtätte. 
Die Soldaten gingen an ihm vorüber, gaben ihm Backenſtreiche 
und ſagten, indem ſie niederknieeten: „Gegrüßet ſeiſt Du, König 
der Juden.“ Andere, jagt man, ſpieen ihn an und ſchlugen fein 
Geſicht mit dem Rohre. Man ſieht ſchwer ein, daß der römiſche 
Ernſt ſich zu ſolchen ſchimpflichen Handlungen hergegeben haben 
ſollte. Pilatus hatte unter ſeinen Befehlen wohl meiſt nur Hülfs⸗ 
truppen. Römiſche Bürger hätten ſich nicht zu ſolchen Unmwürbig- 
keiten herabgelaſſen. 

Mochte mm Pilatus durch dieſe Handlung den Schlag welcher 
Jeſus bedrohte, abwenden wollen, oder nicht; jedenfalls hatte fie 
keinen Erfolg. Der Lärm nahm zu und wurde zu einem wahren 
Aufruhr. Die Rufe: „Man kreuzige ihn! Man kreuzige ihn!“ 
ertönten von allen Seiten. Die Prieſter, einen mehr und mehr 
herausfordernden Ton annehmend, erklärten das Geſetz für gefähr- 
det, wenn der Verführer nicht mit dem Tode beſtraft würde. Pi⸗ 
latus ſah deutlich, daß er, um Jeſus zu retten, einen blutigen Auf⸗ 
ſtand unterdrücken müßte. Er verfuchte es jedoch, noch Zeit zu 
gewinnen. Er kehrte in den Palaſt zurück, erkundigte ſich aus 
welchem Lande Jeſus ſei, indem er einen Vorwand ſuchte, um ſich 
aus der Sache zu ziehen. Nach einer Ueberlieferung fol er ſogar 
Iefus zum Antipas geſchict haben, welcher, wie man ſagt, damals 
in Jeruſalem war. Jeſus hoffte wenig von dieſen wohlwollend en 
Abſichten; er beharrte, wie vor Kaiphas, in einem würdigen und 
ernſten Schweigen, welches den Pilatus in Erſtaunen ſetzte. Das 
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Geſchrei von außen wurde immer drohender. Man warf den Pi⸗ 
latus Schon einen Mangel an Eifer Wen da er einen Feind des 
Kaiſers in Schutz nehme. 

Die größten Widerſacher der römiſchen Herrſchaft eee 
ſich hier in treue Unterthanen des Tiberius, um das Recht zu ha⸗ 
ben, den zu duldſamen Prokurator der Majeſtätsbeleidigung anzu⸗ 
klagen. „Es iſt hier kein andrer König,“ ſagten fie: „als der Kai⸗ 
ſer; wer ſich zum Könige macht, ſetze ſich wider den Kaiſer. Läſſeſt 
du dieſen los, ſo biſt du des Kaiſers Freund nicht.“ Der ſchwache 
Pilatus widerſtand nicht mehr; er ſah ſchon den Bericht voraus, 
den ſeine Feinde nach Rom ſenden würden, und worin man ihn be⸗ 
ſchuldigen würde, einen Nebenbuhler des Tiberius beſchützt zu ha⸗ 
ben. Er fürchtete für ſeine Stellung. Mit einer Nachgiebigkeit, 
welche ſeinen Namen der Geißel der Geſchichte überliefern ſollte, 
willigte er in die Verurtheilung des Angeklagten, indem er die 
ganze Verantwortlichteit deſſen, was geſchehen ſollte, auf die Juden 
warf. Dieſe nahmen, wie die Ueberlieferung ſagt, Alles auf ſich 
und riefen aus: „Sein Blut komme über uns und unſere Kinder!“ 

Wurden dieſe Worte wirklich ausgeſprochen? Man kann daran 
zweifeln. Aber ſie ſind der Ausdruck einer tiefen geſchichtlichen 
Wahrheit. In Rückſicht auf die Stellung, welche die Römer in 
Judäa angenommen hatten, konnte Pilatus kaum anders handeln, 
als er that. Wie viele durch die religiöſe Unduldſamkeit diktirte 
Todesurtheile haben die Hand der weltlichen Macht zur Ausfüh⸗ 
rung derſelben gezwungen! Philipp II., König von Spanien, 
welcher, einer fanatiſchen Geiſtlichkeit zum Gefallen, Hunderte ſei⸗ 
ner Unterthanen dem Scheiterhaufen überlieferte, war weit tadelns⸗ 
werther, als Pilatus; denn er hatte eine vollkommenere Gewalt, 
als in Jeruſalem die der Römer war. Mag man immerhin auf 
Pilatus den erſten Stein werfen; der weltliche Arm, hinter welchem 
ſich die prieſterliche Grauſamkeit verbirgt, iſt nicht der Schuldige. 

Weder Tiberius, noch Pilatus war es alſo, welche Jeſus ver⸗ 
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urtheilten. Es war die altjüdiſche Parthei; es war das moſaiſche 
Geſetz. Nach unſern Anſichten giebt es keine Uebertragung der 
ſittlichen Schuld des Vaters auf den Sohn; Jeder iſt der göttlichen 
und menſchlichen Gerechtigkeit nur dafür Rechenſchaft abzulegen 
ſchuldig, was er gethan hat. Folglich hat jeder Jude, der noch 
heut wegen der Ermordung Jeſu leidet, ein Recht, ſich zu beklagen; 
vielleicht wäre er Simon von Cyrene geweſen; vielleicht wenig⸗ 
ſtens wäre er nicht bei denen geweſen, welche ſchrieen: „Kreuzige 
ihn!“ Aber die Völker haben ihre Verantwortlichkeit, wie die 
Einzelnen. Darum, wenn jemals ein Verbrechen das Verbrechen 
eines Volkes war, fo war es der Tod Jeſu. Dieſer Tod war ge- 
ſetzlich in Rückſicht darauf, daß ein Geſetz, welches die Seele des 
Volkes bildete, ſeine erſte Veranlaſſung war. Das moſaiſche Ge⸗ 
ſetz ſprach die Todesſtrafe gegen jeden Verſuch aus, die beſtehende 
Gottesverehrung abzuändern. Jeſus nun griff ohne Zweifel dieſe 
Gottesverehrung an und trachtete danach, ſie zu zerſtören. Die 
Juden ſagten dies dem Pilatus mit einer vollkommenen Offenheit; 
„Wir haben ein Geſetz, und nach dieſem muß er ſterben; denn er 
hat ſich zum Sohne Gottes gemacht.“ 

Ach! Es ſollte mehr als achtzehn Jahrhunderte dauern, bis das 
Blut, welches er im Begriff iſt, zu vergießen, ſeine Früchte trüge. 
Seinetwegen ſollte man Jahrhunderte hindurch eben ſo edlen Den⸗ 
kern, wie er war, Foltern und Todesſtrafen auferlegen. Jeſus iſt 
für dieſe Verirrungen nicht verantwortlich. Er konnte nicht vor⸗ 
ausſehen, daß manches Volk in ſeiner irregeleiteten Einbildungs⸗ 
kraft ihn einſt als einen entſetzlichen, nach verbranntem Fleiſche 
begierigen Moloch auffaſſen würde. Das Chriſtenthum iſt un⸗ 
duldſam geweſen; aber die Unduldſamkeit iſt nicht ein weſentlich 
chriſtlicher Zug. Es iſt ein jüdiſcher Zug in dem Sinne, daß das 
Judenthum den Grundſatz aufſtellte, jeder Neuerer, ſelbſt wenn er 
zur Unterſtützung ſeiner Lehre Wunder beibringen müſſe, mit 
Steinwürfen empfangen und von Jedermann ohne Verhör geſtei⸗ 
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nigt werden. Gewiß, auch die Heidenwelt hatte ihre religiöſen 
Gewaltthaten. Wenn ſie jedoch jenes Geſetz gehabt hätte, wie 
wäre ſie chriſtlich geworden? Die fünf Bücher Moſes ſind in 
der Welt auf dieſe Weiſe das erſte Geſetzbuch religiöſen Schreckens. 
Das Judenthum hat das Beiſpiel eines unveränderlichen, mit 
dem Schwerte bewaffneten Glaubensſatzes gegeben. Wenn das 
Chriſtenthum, anſtatt die Juden mit blindem Haſſe zu verfolgen, 
die Grundſätze abgeſchafft hätte, welche ſeinen Gründer tödteten, 
um wie viel mehr würde es ſich um die e verdient he 
macht 1 


Fünfundzwanzigſtes Kapitel. 
Der Tod Jeſu. 


Obgleich der wirkliche Beweggrund des Todes Jeſu ganz religiös 
war, ſo war es ſeinen Feinden doch gelungen, ihn als einen Staats⸗ 
verbrecher darzuſtellen; ſie hätten ſonſt von Pilatus nicht eine Ver⸗ 
dammung auf Grund der Abweichung vom Glauben erlangt. 
Dieſer Idee getreu, gaben die Prieſter es der Menge an die Hand, 
für Jeſus die Strafe des Kreuzestodes zu verlangen. Dieſe To⸗ 
desſtrafe war nicht jüdiſchen Urſprungs; wenn die Verurtheilung 
Jeſu nur nach jüdiſchem Geſetze geſchehen wäre, ſo hätte man auf 
ihn die Steinigung angewendet. Die Kreuzigung war eine römi⸗ 
ſche Todesſtrafe, die für die Sclaven und für die Fälle beſtimmt 
war, wo man mit dem Tode noch eine Beſchimpfung verbinden 
wollte. Indem man ſie auf Jeſus anwendete, behandelte man ihn 
wie die Straßenräuber, die Diebe, oder wie jene Feinde niederen 
Ranges, denen die Römer nicht die Ehre des Todes durch das 
Schwert zugeſtanden. Es war der eingebildete „König der Juden,“ 
nicht der anders glaubende Sektenſtifter, den man beſtrafte. Der⸗ 
ſelben Idee gemäß mußte die Ausführung der Strafe den Römern 
überlaſſen werden. Man weiß, daß bei den Römern die Soldaten 
auch das Henkeramt verrichteten. Jeſus wurde alſo einer Abthei⸗ 
lung von Hülfstruppen übergeben, und das ganze Entſetzen der 
durch die grauſamen Sitten der neuen Eroberer eingeführten To⸗ 
desſtrafe rollte ſich vor ſeinen Blicken auf. Es war ungefähr zwölf 
Uhr Mittags. Man zog ihm die Kleider wieder an, welche man 
ihm bei der Vorſtellung vor 2 Richterſtuhle genommen hatte, 
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und da die Kriegsſchaar ſchon zwei Diebe, welche ſie hinrichten ſoll⸗ 
ten, bei ſich hatte, ſo vereinigte man die drei Verurtheilten, und der 
Zug ſetzte ſich nach der Stätte der Hinrichtung in Bewegung. 

Dieſe Stätte war ein Ort, Namens Golgatha, und lag außer⸗ 
halb Jeruſalems, aber nahe der Mauer der Stadt. Der Name 
Golgatha bedeutet „Schädel,“ er bezeichnet wahrſcheinlich einen 
nackten Hügel, der die Geſtalt eines kahlen Schädels hatte. Man 
kennt nicht genau die Stelle dieſes Hügels. Er lag ſicherlich im 
Norden oder Nordweſten der Stadt, in der unregelmäßigen Hoch⸗ 
fläche, welche ſich zwiſchen den Mauern und den beiden Thälern 
Kidron und Hinnom erſtreckt. Es iſt ſchwer, Golgatha genau an 
den Ort zu verlegen, wo ſeit Conſtantin die geſammte Chriſtenheit 
ihn verehrt hat. Dieſer Ort liegt zu ſehr im Innern der Stadt, 
und man iſt zu der Anſicht geneigt, daß er zur Zeil Jeſu i in die 
Umfaſſungsmauern mit einbegriffen war. 

Der zum Kreuzestode Verurtheilte mußte ſelbſt das Werkzeug 
ſeiner Todesſtrafe tragen. Die Schaar traf unterwegs einen ge⸗ 
wiſſen Simon von Kyrene, welcher von dem Felde zurückkam, und 

nach der rohen Sitte fremder Beſatzungen zwangen die Soldaten 
ihn, das verhängnißvolle Holz zu tragen. N 

Es ſcheint, daß Simon ſpäter zu der chriſtlichen G ge⸗ 
hörte. Seine beiden Söhne, Alexander und Rufus waren in der⸗ 
ſelben ſehr bekannt. Er erzählte vielleicht mehr, als einen Umſtand, 
deſſen Zeuge er geweſen war. Kein Jünger war in dieſem Augen⸗ 
blicke bei Jeu. | 

Man gelangte endlich zu dem Richtplatze. Nach jüdiſcher Sitte 
reichte man den Leidenden einen ſtark gewürzten Wein zu trinken, 
ein berauſchendes Getränk, welches man aus einem mitleidigen 
Gefühl dem Verurtheilten gab, um ihn zu betäuben. Es ſcheint, 
daß oft die Frauen Jeruſalems ſelbſt den Unglücklichen, welche 
man zum Tode führte, dieſen Wein brachten; wenn ſich keine von 
ihnen zeigte, ſo kaufte man ihn auf Koſten der Staatskaſſe. Nach⸗ 
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dem Jeſus das Gefäß mit dem Rande ſeiner Lippen berührt hatte, 
weigerte er ſich zu trinken. Dieſe traurige Erleichterung für die 
gewöhnlichen Verurtheilten ſchickte ſich nicht für ſeine erhabene 
Natur. Er zog es vor, das Leben in der vollkommenen Klarheit 
des Verſtandes zu verlaſſen und mit vollem Bewußtſein den Tod 
zu erwarten, den er gewollt und gerufen hatte. Man entkleidete 
ihn darauf und befeſtigte ihn an das Kreuz. Das Kreuz beſtand 
aus zwei in Form eines T verbundenen Balken. Es war nicht 
hoch, ſo daß die Füße des Verurtheilten faſt die Erde berührten. 
Zuerſt richtete man es auf; darauf befeſtigte man den Verurtheil⸗ 
ten daran, indem man ſeine Hände mit Nägeln durchbohrte; die 
Füße wurden oft angenagelt, zuweilen aber nur mit Stricken feſt⸗ 
gebunden. Eine hölzerne Stange wurde in der Mitte an den 
Stamm des Kreuzes befeſtigt und zwar zwiſchen den Füßen des 
Verurtheilten, der ſich darauf ſtützte. Ohne dies hätten ſich die 
Hände losgeriſſen, und der Körper wäre herabgefallen. Zuweilen 
wurde auch ein Brett in der Höhe der Füße angebracht und diente 
dieſen zur Stütze. | 

Jeſus empfand dieſe Schrecken in ihrer ganzen Härte. Ein 
brennender Durſt, eine der Qualen der Kreuzigung, verzehrte ihn. 
Er begehrte zu trinken. Es befand ſich in der Nähe ein mit dem 
gewöhnlichen Trank der römiſchen Soldaten, einer Miſchung von 
Eſſig und Wein, angefülltes Gefäß. Die Soldaten mußten dies 
auf allen ihren Expeditionen, zu denen auch eine Hinrichtung ge⸗ 
zählt wurde, bei ſich führen. Ein Soldat tauchte einen Schwamm 
in dies Getränk, ſteckte ihn auf die Spitze eines Rohrs und führte 
es an die Lippen Jeſu, welcher daran ſog. Die Vollſtrecker des 
Todesurtheils, denen man gewöhnlich die wenigen Kleider der 
Hingerichteten überließ, warfen das Loos um ſeine Kleider und 
bewachten ihn, indem ſie am Fuße des Kreuzes ſaßen. Nach einer 
Ueberlieferung ſprach Jeſus folgende Worte aus, welches, wenn 
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nicht auf ſeinen Lippen, ſo doch in ſeinem Herzen war: „Vater, 
vergieb ihnen; denn ſie wiſſen nicht, was ſie thun.“ 

Nach römiſcher Sitte wurde oben an dem Kreuze eine Schrift 
angebracht, welche in drei Sprachen, der hebräiſchen, griechiſchen 
und lateiniſchen, die Worte enthielt: „Der König der 
Juden.“ Es lag hierin für das jüdiſche Volk etwas Peinliches 
und Beleidigendes. Die zahlreichen Vorübergehenden, welche es 
laſen, wurden dadurch verletzt. Die Prieſter ließen dem Pilatus 
ſagen, daß man hätte ſchreiben müſſen, Jeſus habe ſich für den 
König der Juden ausgegeben. Aber Pilatus, ſchon über die 
ganze Angelegenheit ungehalten, weigerte ſich, etwas an dem, was 
geſchrieben war, zu ändern. 

Die Jünger waren geflohen. Johannes jedoch erklärt, an⸗ 
weſend geweſen und beſtändig am Fuße des Kreuzes geblieben zu 
ſein. Mit größerer Sicherheit kann man behaupten, daß die treuen 
Freundinnen aus Galiläa, welche Jeſu nach Jeruſalem gefolgt 
waren und ihm ſtets dienten, ihn nicht verließen. Maria Cleo⸗ 
phas, Maria Magdalena, Johanna, die Frau des Khouza, Sa⸗ 
lome und noch Andere hielten ſich in einiger Entfernung und ver⸗ 
ließen ihn nicht mit ihren Augen. Nach Johannes Bericht war 
auch Maria, die Mutter Jeſu, am Fuße des Kreuzes, und Jeſus 
ſagte, als er ſeine Mutter und ſeinen theuerſten Jünger vereint 
ſah, zu dem Einen: „Siehe das iſt Deine Mutter,“ und zu der 
Andern: „Siehe, das iſt Dein Sohn.“ Aber man kann nicht 
begreifen, weshalb die drei erſten Evangeliſten, welche die andern 
Frauen nennen, diejenige ausgelaſſen haben, deren Anweſenheit 
von ſo hoher Bedeutung war. Vielleicht macht die außerordent⸗ 
liche Höhe des Charakters Jeſu eine ſolche perſönliche Zärtlichkeit 
in einem Augenblick, wo er, einzig mit feinem Werk beſchäftigt, nur 
noch für die Menſchheit vorhanden iſt, nicht einmal wahrſcheinlich. 

Neben dieſer kleinen Gruppe von Weibern, welche von Weitem 
ſeine Blicke tröſteten, hatte Jeſus nur noch das Schauſpiel der 
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Gemeinheit oder der Dummheit der Menſchen vor ſich. Die Vor⸗ 
übergehenden verſpotteten ihn. Er hörte um ſich Hohnreden, 
welche die Ausdrücke ſeines höchſten Schmerzes in gehäſſige Wort⸗ 
ſpiele verwandelten. „Ha! Seht,“ ſagte man, „er hat ſich einen 
Sohn Gottes genannt! Nun komme doch ſein Vater, wenn er 
will, und befreie ihn!“ — „Er hat Andern geholfen,“ murmelte 
man ferner, „und er kann ſich ſelbſt nicht helfen. Iſt er der 
König von Iſrael, fo ſteige er herab vom Kreuze, und wir wollen 
an ihn glauben!“ — „Ei!“ ſagte ein Dritter, „der du den Tempel 
Gottes zerſtörſt und ihn in drei Tagen wieder aufbauſt, rette dich 
doch!“ — Einige glaubten ihn Elias rufen zu hören und ſagten: 
„Laßt ſehen, ob Elias kommen wird, ihn zu befreien!“ Es ſcheint, 
daß die beiden zu ſeinen Seiten gekreuzigten Diebe ihn auch verſpot⸗ 
teten. Der Himmel war düſter; die Erde, wie in der ganzen Um⸗ 
gegend Jeruſalems, trocken und öde. Einen Augenblick ſank ihm 
der Muth; eine Wolke verbarg ihm das Angeſicht ſeines Vaters; 
er hatte einen Kampf der Verzweiflung, der tauſend Mal heißer 
war, als alle Qualen. Er ſah nur die Undankbarkeit der Men⸗ 
ſchen; er bereute es vielleicht, für ein feiles Volk zu leiden, und 
rief aus: „Mein Gott, mein Gott, warum haſt du mich ver⸗ 
laſſen?“ Aber ſein göttliches Gefühl trug wieder den Sieg davon. 
In dem Maße, als das Leben des Körpers verloſch, wurde ſeine 
Seele wieder heiter und kehrte nach und nach zu ihrem himmliſchen 
Urſprung zurück. Er fand das Bewußtſein ſeiner Sendung wie⸗ 
der; er ſah in ſeinem Tode das Heil der Welt, er verlor das 
ekelhafte Schauſpiel aus den Augen, welches ſich zu ſeinen Füßen 
entrollte, und innig vereint mit ſeinem Vater, begann er an dem 
Kreuze das göttliche Leben, welches er in dem Herzen der Menſch⸗ 
heit auf unbegränzte Jahrhunderte führen ſollte. 

Das Schrecklichſte bei der Kreuzigung war, daß man an dem 
Schmerzensholze drei bis vier Tage in jenem entſetzlichen Zuſtande 
leben könnte. Der Blutumlauf in den Händen hörte bald auf 
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und war znicht tödlich. Die wahre Urſache des Todes war die 
unnatürliche Stellung des Körpers, welche eine furchtbare Störung 
in dem Blutumlauf, ſchreckliche Schmerzen des Kopfes und Her⸗ 
zens, und endlich das Erſtarren der Glieder mit ſich brachte. Die 
Gekreuzigten ſtarken Körperbaues ſtarben nur vor Hunger. Die 
urſprüngliche Anſicht bei dieſer grauſamen Todesſtrafe war nicht, den 
Verurtheilten durch beſtimmte Verletzungen unmittelbar zu tödten, 
ſondern den Sklaven durchbohrt an den Händen, von denen er keinen 
guten Gebrauch zu machen gewußt hatte, an dem Holze auszu⸗ 
ſtellen und ihn auf demſelben verweſen zu laſſen. Der zarte Kör⸗ ä 
perbau Jeſu bewahrte ihn vor dieſem Todeskampfe. Alles läßt 
vermuthen, daß das Zerreißen eines Blutgefäßes für ihn nach drei 
Stunden einen plötzlichen Tod herbeiführte. Einige Augenblicke, 
bevor er ſeine Seele aufgab, hatte er noch eine kräftige Stimme. 
Plötzlich ſtieß er einen ſchrecklichen Schrei aus, in welchem die 
Einen hörten: „Vater, ich befehle meinen Geiſt in Deine Hände!“ 
und welchen die Andern, mehr an die Erfüllung der Weiſſagungen 
denkend, mit den Worten wiedergaben: „Es iſt vollbracht!“ Sein 
Haupt neigte ſich auf ſeine Bruſt, und er verſchied. 

Ruhe jetzt in Deiner Herrlichkeit, edler Begründer. Dein Werk 
iſt vollendet; Deine Göttlichkeit iſt gegründet. Fürchte nicht, 
das Gebäude Deiner Beſtrebungen durch einen Fehler zuſammen⸗ 
ſinken zu ſehen. Fortan rein von der Berührung mit der Ge⸗ 
brechlichkeit, wirſt Du von der Höhe des göttlichen Friedens den 
unbegrenzten Folgen Deiner Thaten beiwohnen. Um den Preis 
einiger Leidensſtunden, die nicht einmal Deine große Seele erreicht 
haben, haſt Du die vollkommenſte Unſterblichkeit Dir erkauft. 
Auf Tauſende von Jahren wird die Welt an Dir ſich wieder aufrich⸗ 
ten! Du, Banner unſerer Widerſprüche, wirſt das Zeichen ſein, 
um welches die heißeſte Schlacht wird geliefert werden. Tauſend⸗ 
fach mehr lebend, tauſendfach mehr geliebt ſeit Deinem Tode, als 
während der Tage Deiner irdiſchen Wanderung, wirſt Du in dem 
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Grade der Eckſtein der Menſchheit werden, daß, wollte man Dei⸗ 
nen Namen aus dieſer Welt fortreißen, man ſie bis auf den Grund 
erſchüttern würde. Zwiſchen Dir und Gott wird man nicht mehr 
einen Unterſchied machen. Völlig Beſitzer des Todes, nimm 
Beſitz von Deinem Reiche, in welches unzählige Anbeter Dir auf 
der königlichen Bahn, die Du gezeichnet haſt, folgen werden. 


Sechs undzwanzigſtes Kapitel. 
Jeſus im Grabe. 


Es war ungefähr drei Uhr Nachmittags nach unſerer Zeitbeſtim⸗ 
mung, als Jeſus verſchied. Ein jüdiſches Geſetz verbot, einen Leich⸗ 
nam länger als bis zum Abend des Tages der Hinrichtung am 
Kreuze hängen zu laſſen. Wahrſcheinlich wurde bei den durch die 
Römer vollzogenen Hinrichtungen dieſe Vorſchrift nicht beobachtet. 
Aber da der folgende Tag ein Sabbath und zwar ein Sabbath von 
einer beſonderen Feſtlichkeit war, ſo drückten die Juden der römiſchen 
Obrigkeit den Wunſch aus, daß dieſer heilige Tag nicht durch ein 
ſolches Schauspiel verunreinigt werden möchte. Man bewilligte 


ihre Bitte; es wurden Befehle ertheilt, den Tod der drei Verur⸗ 


theilten zu beſchleunigen und ſie vom Kreuze zu nehmen. Die Sol⸗ 
daten führten den Befehl aus, indem ſie auf die beiden Diebe eine 
Todesſtrafe anwendeten, die weit ſchneller, als die des Kreuzes war, 
nämlich das Zerbrechen der Beine, eine Todesſtrafe, die gewöhnlich 
bei Sklaven und Kriegsgefangenen angewendet wurde. Was Jeſus 
betrifft, ſo fanden ſie ihn todt und hielten es nicht für nöthig, ihm 
die Beine zu zerbrechen. Jedoch einer von ihnen, um jede Unge⸗ 
wißheit über den Tod des dritten Gekreuzigten aufzuheben und ein 
Ende mit ihm zu machen, wenn noch irgend ein Hauch in ihm war, 
durchbohrte ſeine Seite mit einem Lanzenſtich. Man glaubte, Blut 
und Waſſer fließen zu ſehen, was man als ein Zeichen von dem 
Aufhören des Lebens betrachtete. 

Johannes, welcher es geſehen zu haben behauptet, legt viel Ge⸗ 
wicht auf dieſe Einzelnheit. Es e daß ſich über die Wirk⸗ 
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lichkeit des Todes Jeſu Zweifel erhoben. Einige Stunden des 
Hängens am Kreuze ſchienen den Perſonen, welche an den Anblick 
von Kreuzigungen gewöhnt waren, durchaus ungenügend zu ſein, 
um einen ſolchen Erfolg herbeizuführen. Man erwähnte viele Bei⸗ 
ſpiele von Gekreuzigten, welche, bei Zeiten abgenommen, durch eine 
wirkſame Pflege wieder in das Leben zurückgerufen worden waren. 
Der berühmte Kirchenlehrer Origenes glaubte ſpäter, ein Wunder 
zu Hülfe rufen zu müſſen, um ein ſo ſchnelles Ende zu erklären. 
Daſſelbe Erſtaunen findet ſich in dem Bericht des Markus wieder. 
Die beſte Gewähr, welche der Geſchichtsſchreiber über eine Sache 
dieſer Art beſitzt, iſt der argwöhniſche Haß der Feinde Jeſu. Es iſt 
zweifelhaft, ob die Juden von da an von der Furcht erfüllt waren, 
daß Jeſus für auferſtanden gelten könne; aber jedenfalls mußten 
ſie darüber wachen, daß er wirklich todt war; und die dabei Be⸗ 
theiligten trafen in dieſer Hinſicht ihre Vorſichtsmaßregeln. 

Nach römiſcher Sitte hätte der Leichnam hängen bleiben müſſen, 
um eine Beute der Vögel zu werden. Nach dem jüdiſchen Geſetz 
würde er, am Abend abgenommen, an den zum Begräbniß der Hin⸗ 
gerichteten beſtimmten Ort gebracht worden ſein. Wenn Jeſus nur 
ſeine armen, ſchüchternen Galiläer zu Jüngern gehabt hätte, ſo 
würde die Sache auf jene zweite Art gemacht worden ſein. Aber 
wir haben geſehen, daß Jeſus, trotz ſeiner geringen Erfolge in Je⸗ 
ruſalem, die Theilnahme einiger angeſehenen Perſonen erworben 
hatte, welche das Reich Gottes erwarteten, und welche, ohne ſich 
als ſeine Jünger zu bekennen, eine tiefe Anhänglichkeit zu ihm ge⸗ 
faßt hatten. Eine dieſer Perſonen, Joſeph aus der kleinen Stadt 
Arimathia, ging am Abend zu Pontius Pilatus und bat ihn um 
den Leichnam. Joſeph war ein reicher und ehrenwerther Mann 
und Mitglied des hohen Rathes. Das römiſche Geſetz gebot übri⸗ 
gens zu jener Zeit, den Leichnam eines Hingerichteten Jedem, der 
ihn verlangte, auszuliefern. Pilatus ſtaunte, daß Jeſus ſo bald 
geſtorben wäre, und ließ den Hauptmann, welcher die Hinrichtung 


; — 210 — 


vollſtreckt hatte, kommen, um zu erfahren, was an der Sache wäre. 
Nachdem er von dem Hauptmann das Nähere erfahren hatte, be⸗ 
willigte Pilatus dem Joſeph ſeine Bitte. Der Leichnam war wahr⸗ 
ſcheinlich ſchon vom Kreuz abgenommen. Man überlieferte ihn 
dem Joſeph, um mit demſelben nach ſeinem Belieben zu verfahren. 

Ein anderer heimlicher Freund, Nikodemus, den wir ſchon mehr 
als ein Mal ſeinen Einfluß zu Gunſten Jeſu anwenden ſahen, fand 
ſich jetzt auch wieder ein. Er kam und brachte einen reichlichen Vor⸗ 
rath von Gegenſtänden mit, die zur Einbalſamirung nöthig waren. 
Joſeph und Nikodemus beſtatteten Jeſum nach jüdiſcher Sitte, in⸗ 
dem ſie ihn mit Myrrhen und Aloe in Leinenzeug einhüllten. Die 
galiläiſchen Weiber waren zugegen, und ohne Zweifel war der Vor⸗ 
fall von Schmerzgeſchrei und Thränen begleitet. 

Es war ſpät und Alles geſchah in ſehr großer Eile. Man hatt 
noch nicht den Ort gewählt, wo man den Leichnam hinlegen wollte. 
Das Fortſchaffen deſſelben hätte ſich übrigens hinziehen und eine 
Verletzung des Sabbaths herbeiführen können; denn die Jünger 
beobachteten noch gewiſſenhaft die Vorſchriften des jüdiſchen Geſetzes. 
Man entſchied ſich alſo für eine vorläufige Grabſtätte. Es befand 
ſich in der Nähe in einem Garten ein Grab, welches friſch in dem 
Felſen ausgehauen und niemals benutzt worden war. Es gehörte 
wahrſcheinlich irgend einem Anhänger, vielleicht dem Joſeph, wie 
eine Ueberlieferung ſagt. Wenn die Grabhöhlen für einen einzigen 
Leichnam beſtimmt waren, ſo beſtanden ſie aus einer kleinen Kam⸗ 
mer, in deren Hintergrunde die Stelle des Leichnams durch ein in 
der Wand ausgehöhltes und von einem kleinen Bogen überragtes 
Lager bezeichnet war. Wenn dieſe Grotten in der Seite der Felſen 
ausgehöhlt waren, ſo trat man zu ebener Erde in dieſelben ein; die 
Thür war durch einen ſehr ſchwer zu regierenden Stein verſchloſſen. 
Man legte Jeſum in das Grab; man wälzte den Stein vor die 
Thür und verſprach ſich, wieder zu kommen, um ihm ein vollkom⸗ 
menes Grabmal zu geben. Aber da he folgende Tag ein feierli- 
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cher Sabbath war, ſo wurde die e auf den nächſtfolgenden Tag 
verſchoben. 

Die Weiber entfernten ſich, nachdem ſie ſorgfältig beobachtet hat⸗ 
ten, wie der Leichnam hingelegt worden war. Sie wendeten die 
Stunden des Abends an, um neue Vorbereitungen zur Einbalſa⸗ 
mirung zu machen. Am Sonnabend ruhte ſich Jedermann. 

Am Sonntag Morgen kamen die Weiber, Maria Magdalena 
zuerſt, ſehr früh zum Grabe. Der Stein war von der Oeffnung 
abgewälzt, und der Leichnam nicht mehr an dem Ort, wo man ihn 
hingelegt hatte. Zu gleicher Zeit verbreiteten ſich in der chriſtlichen 
Gemeinde die ſeltſamſten Gerüchte. Der Ruf: „Er iſt auferſtan⸗ 
den!“ durchlief die Jünger wie ein Blitz. Die Liebe ließ ihn über⸗ 
all leicht Glauben finden. Was hatte ſich zugetragen? Bei der 
Behandlung der Apoſtelgeſchichte werden wir dieſen Punkt zu be⸗ 
ſprechen und den Urſprung der auf die Auferſtehung bezüglichen 
Sagen zu ſuchen haben. Das Leben Jeſu endigt für den Geſchichts⸗ 
ſchreiber mit ſeinem letzten Seufzer. Aber ſo groß war die Spur, 
welche er in den Herzen ſeiner Jünger und einiger treuen Freun⸗ 
dinnen hinterlaſſen hatte, daß er für ſie noch Wochen lang lebendig 
und troſtgewährend war. War ſein Leichnam entführt worden, 
oder hatte die ſtets leichtgläubige Begeiſterung alle jene Berichte 
entſtehen laſſen, durch welche man den Glauben an die Auferſte⸗ 
hung begründen wollte ? Dies werder wa f Baer 
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Siebenundzwanzigſtes Kapitel. 
Das Schickſal der Feinde Jeſu. 


Nach der von uns angenommenen Berechnung fiel der Tod Jeſu 


in das Jahr 33. Er kann jedenfalls weder vor dem Jahre 29 


ſein, weil die Predigt des Johannes und Jeſu im Jahre 28 begon⸗ 
nen hat, noch nach dem Jahre 35, weil im Jahre 36, und, wie es 


ſcheint, vor Oſtern, Pilatus und Kaiphas zugleich ihre Aemter 


verloren. Der Tod Jeſu ſcheint übrigens mit dieſen beiden Ab⸗ 
ſetzungen nichts zu ſchaffen gehabt zu haben. Pilatus dachte in 
ſeiner Zurückgezogenheit wahrſcheinlich nicht einen Augenblick an 
jenen vergeſſenen Vorfall, der ſeinen traurigen Ruf der fernſten 
Nachwelt übergeben ſollte. Was den Kaiphas betrifft, ſo hatte er 
Jonathan, ſeinen Schwager, einen Sohn deſſelben Hannas, der in 
dem Prozeß Jeſu die Hauptrolle geſpielt hatte, zum Nachfolger. 
Die ſadducäiſche Familie des Hannas behielt noch lange das Hohe⸗ 
prieſteramt, und, mächtiger, denn j je, hörte ſie nicht auf, gegen die 
Jünger und die Familie Jeſu den erbitterten Kampf fortzuſetzen, 
den ſie gegen den Stifter angefangen hatte. Das Chriſtenthum, 
r Gründung verdankte, ver⸗ 
dankte ihm auch ſeine nen a . Hannas galt für einen 

n feines Jahrhunderts. Der wahrhaft 
Schuldige an dem Tode gef u endigt fein Leben auf dem Gipfel der 
Ehre und Achtung, ohne einen ugenblick gezweifelt zu haben, daß 


f chwanden auch bald von dem Schau⸗ 
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hoben war, ſchwur die eiferfüchtige Herodias, auch Königin fein zu 
wollen. Unaufhörlich von dieſem ehrgeizigen Weibe gedrängt, be- 
gab ſich Antipas nach Rom, um den Titel, welchen ſein Neffe eben 
erlangt hatte, zu erhalten. Aber die Sache nahm eine ſchlechte 
Wendung. Von Herodes Agrippa bei dem Kaiſer in üblen Ruf 
gebracht, wurde Antipas abgeſetzt und ſchleppte den Reſt ſeines 
Lebens von Verbannung zu Verbannung in Lion und in Spanien 
hin. Herodias folgte ihm überall. Wenigſtens hundert Jahre 
ſollten noch verfließen, bevor der Name ihres unbekannten Unter⸗ 
thans, der zu einem Gott geworden, in dieſe fernen Gegenden drang, 
um auf ihren Gräbern an die Ermordung Johannes des Täufers zu 
erinnern. 

Was den unglücklichen Judas Iſchariot betrifft, ſo liefen ſchreck⸗ 
liche Sagen über ſeinen Tod. Man behauptete, daß er für den 
Preis ſeiner Treuloſigkeit in der Umgegend Jeruſalems einen Acker 


gekauft habe. Es lag gerade ſüdlich von dem Berge Zion ein Ort, 


Namens Hakeldama, d. h. Blutacker. Man vermuthete, daß dies 
das von dem Verräther erworbene Eigenthum war. Nach einer 
Ueberlieferung tödtete er ſich. Nach einer andern that er auf ſeinem 
Felde einen Fall, in Folge deſſen ſeine Eingeweide auf die Erde 
geſchüttet wurden. Nach Andern ſtarb er an einer Art Waſſer⸗ 
ſucht, unter entſetzlichen dieſelbe begleitenden Umſtänden, die man 
für eine Strafe des Himmels hielt. Das Verlangen, an Judas die 
Erfüllung der von dem Pfalmifte gegen den See en Freund ausge⸗ 
ſprochenen Drohungen zu zeigen, konnte zu d 
geben. Vielleicht führte Judas, auf ſeinem Acker Hakeldama zurückge⸗ 
zogen, ein ruhiges und mnbet d Leben, während ſeine früheren 
Freunde die Welt eroberten und in r das er von feiner, 

Schlechtigkeit verbreiteten. Vielleicht auch führte der entſetzli AR 
welcher auf feinem Haupte laſtete, zu e gew alt 
in denen man den Finger des Himmels erbli 


Die Zeit der großen Sache war übrigens für die Christ en * A 
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ſehr fern. Die neue Sekte hatte in dem Ereigniß, welches bald 
über das Judenthum hereinbrechen ſollte, keine Bedeutung. Die 
Juden ſahen erſt weit ſpäter ein, wem man ſich ausſetzt, wenn man 
unduldſame Geſetze anwendet. Das Kaiſerreich war gewiß noch 
weiter von dem Verdachte entfernt, daß ſein zukünftiger Zerſtörer 
geboren war. Drei Jahrhunderte ſollte es ſeine Bahn verfolgen, 
ohne zu ahnen, daß die Grundſätze neben ihm heranwuchſen, welche 
die Beſtimmung hatten, der Welt eine vollſtändige Umwandlung 
zu geben. Die von Jeſu in die Welt geſchleuderte Idee war in 
Verbindung mit dem Eindringen der Germanen die wirkſamſte Ur⸗ 
ſache der Auflöſung für das Werk der Kaiſer. Auf der einen Seite 
war das Recht, daß alle Menſchen an dem Reiche Gottes theilneh⸗ 
men ſollten, ausgeſprochen. Von der anderen Seite wurde die 
Religion fortan im Grunde von dem Staate getrennt. Die Rechte 
des Gewiſſens, dem Staatsgeſetze entzogen, begründen eine neue 
Macht, die „geiftige Macht.“ Dieſe Macht hat mehr als einmal 
ihren Urſprung verleugnet; Jahrhunderte hindurch ſind die Biſchöfe 
Fürſten und der Papſt ein König geweſen. Das vorgebliche Reich 
der Seelen hat ſich oft als eine entſetzliche Tyrannei gezeigt, welche zu 
ihrer Erhaltung die Folter und den Scheiterhaufen anwendete. 
Aber der Tag wird kommen, wo die Trennung ihre Früchte tragen, 
wo das Reich der geiſtigen Angelegenheiten aufhören wird, ſich 
eine „Macht“ zu nennen, um ſich eine „Freiheit“ zu nennen. Her⸗ 
vorgegangen aus dem Bewußtſein eines Mannes aus dem Volke, 

erſchloſſen vor dem Volke, zuerſt von dem Volke geliebt und bewun⸗ 
dert, erhielt das Chriſtenthum einen Charakter, welcher ſich niemals 
verwiſchen wird. Es war der erſte Triumph der Umwälzung, der 
Sieg des Volksbewußtſeins, die Erhebung der Herzenseinfältigen. 


5 Jieſus eröffnete fo in den vornehmen Geſellſchaften des Alterthums 


den Eingang, durch welchen Alles eingehen wird. 
Die bürgerliche Gewalt, obgleich an dem Tode Jeſu unſchuldig 
(ſie unterzeichnete nur ſein Todesurtheil und auch wider ihren 
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Willen) ſollte die Verantwortlichkeit deſſelben ſchwer tragen. Indem 
der Staat bei dem Vorgange auf Golgatha thätig war, verſetzte er 
ſich den ſchwerſten Schlag. Eine mit allerlei Unehrerbietigkeiten 
erfüllte Sage trat hervor und durchlief die Welt, eine Sage, in der 
die eingeſetzten Obrigkeiten eine gehäſſige Rolle ſpielen, der Ange⸗ 
klagte Recht hat, und die Richter und die Leute der Polizei ſich gegen 
die Wahrheit verbinden. Aufrühreriſch im höchſten Grade ſtellt die 
in tauſend volksthümlichen Bildern verbreitete Leidensgeſchichte die 
römiſchen Adler als ſolche hin, welche die ungerechteſte aller Todes⸗ 
ſtrafen durch die Anweſenheit bekräftigen, und Soldaten, welche ſie 
vollſtrecken, und einen Statthalter, der ſie befiehlt. Welch ein 
Schlag für alle beſtehenden Gewalten! Sie haben ſich niemals 
davon wieder erhoben. Wie war es möglich, vor armen Leuten den 
Schein der Unfehlbarkeit anzunehmen, wenn man den großen Miß⸗ 
griff von Gethſemane auf ſeinem Gewiſſen hat. 


Achtundzwanzigſtes Kapitel. 
Charakter des Werkes Jeſu. 


Jeſus trat, wie man ſieht, durch ſeine Handlung niemals aus 
dem jüdiſchen Kreiſe heraus. Obgleich ſeine Theilnahme für alle 
diejenigen, welche von den Strenggläubigen verachtet wurden, ihn 
dahin brachte, die Heiden in das Reich Gottes zuzulaſſen, obgleich 
er mehr als ein Mal in einem heidniſchen Lande ſich aufhielt, und 
obgleich man ihn ein bis zwei Mal in wohlwollenden Beziehungen 
zu Ungläubigen überraſcht, ſo kann man doch ſagen, daß ſein Leben 
ganz und gar in der kleinen Welt verfloß, in der er geboren war. 
Die griechiſchen und römiſchen Länder hörten von ihm nicht reden; 
ſein Name findet ſich in den weltlichen Schriftſtellern erſt hundert 
Jahre ſpäter, und zwar noch in einer Weiſe, wo nur von den durch 
ſeine Lehre hervorgerufenen aufrühreriſchen Bewegungen oder von 
den Verfolgungen die Rede iſt, deren Gegenſtand ſeine Jünger wa⸗ 
ren. In dem Innern des Judenthums ſelbſt machte Jeſus keinen 
dauernden Eindruck. Philo, der berühmte jüdiſche Gelehrte, wel⸗ 
cher um das Jahr 50 ſtarb, hat keine Vermuthung von ihm. Jo⸗ 
ſephus, der im Jahre 37 geboren war und in den letzten Jahren 
des Jahrhunderts ſchrieb, erwähnt ſeine Hinrichtung in wenigen 
Zeilen als ein Ereigniß von untergeordneter Bedeutung; in der 
Aufzählung der Sekten ſeiner Zeit läßt er die Chriſten aus. 4 
Das weſentliche Werk Jeſu beſtand darin, um ſich einen Kreis 
von Jüngern zu ſtiften, welchen er eine unbegrenzte Anhänglichkeit 


deinflößte, und in deren Buſen er den Keim ſeiner Lehre niederlegte. 


Sich Liebe erworben zu haben, und zwar ſo weit, daß man auch 
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nach ſeinem Tode nicht aufhörte, ihn zu lieben, das war das Mei⸗ 


ſterwerk Jeſu, welches ſeinem Zeitgenoſſen am meiſten auffiel. 5 


Seine Lehre enthielt ſo wenig etwas von beſtimmten Glaubens⸗ 
ſätzen, daß er niemals daran dachte, ſie aufzuſchreiben oder auf⸗ 
ſchreiben zu laſſen. Man war ſein Jünger, nicht, indem man dies 
oder jenes glaubte, ſondern indem man ſich an ſeine Perſon an⸗ 
ſchloß und ihn liebte. Einige bald aus der Erinnerung geſammelte 
Ausſprüche und beſonders ſein ſittlicher Charakter und der Ein⸗ 
druck den er hinterlaſſen hatte, waren das, was von ihm blieb. 
Jeſus iſt nicht ein Gründer von Glaubensſätzen, ein Aufſteller von 
Glaubensbekenntniſſen; ſondern er iſt der Stifter der Welt in einem 
neuen Geiſt. Die weniger chriſtlichen Männer waren auf der 


einen Seite die Lehrer der griechiſchen Kirche, welche vom vierten 


Jahrhundert an das Chriſtenthum auf die Bahn kindiſcher Erör⸗ 


terungen und Unterſuchungen nöthigten, und auf der andern Seite, 


die Scholaſtiker des Mittelalters, welche aus dem Evangelium die 
Tauſende von Gliedern einer ungeheuern „Summe“ ziehen woll⸗ 
ten. Dagegen, Jeſu anhangen im Hinblick auf das Reich Gottes, 
das war es, was anfangs „ein Chriſt ſein“ hieß. 

So begreift man, wie das reine Chriſtenthum ſich noch heut nach 
achtzehn Jahrhunderten mit dem Charakter einer allgemeinen und 
ewigen Religion darſtellt. Die Religion Jeſu iſt in der That die 
endgültige Religion. Die Frucht einer vollkommen freien Seelen⸗ 
bewegung, in ſeinem Entſtehen von allen beengenden Glaubens⸗ 
ſätzen befreit, erntet das Chriſtenthum, trotz manches Verfalles, 
welcher ihm folgte, noch die Früchte jenes herrlichen Urſprungs. 
Um ſich zu erneuern, hat es nur zum Evangelium zurückzukehren. 
Das Reich Gottes, ſo, wie wir es auffaſſen, unterſcheidet ſich merk⸗ 


lich von der übernatürlichen Erſcheinung, welche die erſten Chriſten 5 
hofften, in den Wolken hervortreten zu ſehen. Aber das Bewußt⸗ 


ſein, welches Jeſus in die Welt gebracht hat, iſt wohl das unſere. 
Sein vollkommener Idealismus iſt die höchſte Regel des freien und 
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tugendhaften Lebens. Er hat den Himmel der reinen Seelen ge⸗ 
ſchaffen, wo man das, was man auf Erden vergeblich ſucht, findet, 
der vollkommene Adel der Kinder Gottes, die unbeſchränkte Rein⸗ 
heit, die gänzliche Abgezogenheit von der Verunreinigung der Welt, 
kurz die Freiheit, welche die Geſellſchaft der Menſchen als eine Un⸗ 
möglichkeit ausſchließt, und welche nur in dem Reiche des Gedan⸗ 
kens ihre ganze Größe und Weite hat. Der große Meiſter derer, 
die ſich in dies ideale Reich Gottes flüchten, iſt noch immer Jeſus. 
Er hat zuerſt die königliche Würde des Geiſtes verkündet; er hat 
zuerſt geſagt, wenigſtens durch ſeine Thaten: „Mein Reich iſt nicht 
von dieſer Welt.“ Die Gründung der wahren Religion iſt wohl 
ſein Werk. Nach ihm hat man nur noch zu enthüllen und zu be⸗ 
fruchten. 5 
„Chriſtenthum“ iſt alſo faſt gleichbedeutend geworden mit „Re⸗ 

ligion.“ Alles, was man außerhalb dieſer großen und guten chriſt⸗ 
lichen Ueberlieferung thun wird, wird unfruchtbar ſein. Jeſus hat 
in der Menſchheit die Religion gegründet, wie Sokrates die Philo⸗ 
ſophie und Ariſtoteles die Wiſſenſchaft. Es hat auch vor Sokrates 
eine Philoſophie und vor Ariſtoteles eine Wiſſenſchaft gegeben. Seit 
Sokrates und Ariſtoteles haben Philoſophie und Wiſſenſchaft un⸗ 
ermeßliche Fortſchritte gemacht; aber Alles dies geſchah auf dem 
Grunde, den fie gelegt haben. Ebenſo hatte vor Jeſu der religibſe 
Gedanke viele Umwälzungen erfahren; ſeit Jeſu hat er große Er⸗ 
oberungen gemacht; man iſt jedoch nicht über den weſentlichen Be⸗ 
griff, den Jeſus geſchaffen hat, hinausgegangen und wird nicht dar⸗ 
über hinausgehen; er hat die Idee der reinen Gottesverehrung auf 
immer feſtgeſtellt. Die Religion Jeſu iſt in dieſem Sinne unbe⸗ 
gränzt. Die Kirche hat ihre Entwickelungsſtufen gehabt, ſie hat 


ſich in Glaubensbekenntniſſe eingeſchloſſen, welche nur eine Zeit 


5 lang gedauert haben, oder dauern werden; Jeſus hat die unbe⸗ 


dingte Religion gegründet, die nichts ausſchließt, nichts beſtimmt, 
außer das Gefühl. Die Glaubensbekenntniſſe ſind nicht feſtgeſetzte 
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Glaubensſätze, ſondern Bilder, die einer unbeſtimmten Erklärung 
fähig ſind. Vergeblich würde man einen theologiſchen Satz in dem 
Evangelium ſuchen. Alle Glaubensbekenntniſſe find Eutſtellungen 
der Idee Jeſu. Wenn Jeſus heut unter uns zurückkehrte, ſo würde 
er nicht diejenigen, welche ihn ganz und gar in einige Katechismen 
einzuſchließen vorgeben, ſondern diejenigen, welche darnach trachten, 
ihm nachzufolgen und ſein Werk fortzuſetzen, für ſeine Jünger an⸗ 
erkennen. Der ewige Ruhm, in welcher Größe es auch ſei, beſteht 
darin, den erſten Stein. gelegt zu haben. Es iſt möglich, daß in 
der Naturlehre und anderen Wiſſenſchaften der neueren Zeit ſich 
nicht ein Wort von Ariſtoteles wiederfindet, Ariſtoteles bleibt darum 
nichts deſtoweniger der Gründer der Naturwiſſenſchaft. Wie auch 
immer die Glaubenslehre umgeformt werden mag, Jeſus wird in 
religiöſer Beziehung doch ſtets der Schöpfer des reinen Gefühls 
bleiben; die Bergpredigt wird nie übertroffen werden. Keine Um⸗ 
wälzung wird geſchehen, ohne daß wir uns in Bezug auf Religion 
an die große ſittliche Richtſchnur halten, an deren Anfang der Name 
Jeſu glänzt. In dieſem Sinne ſind wir Chriſten, ſelbſt wenn wir 
uns auf faſt allen Punkten von der chriſtlichen Ueberlieferung tren⸗ 
nen, welche uns vorangegangen iſt. 

Und dieſe große Gründung war das perſönliche Werk Jeſu. Um 
ſich in dieſer Beziehung Anbetung verſchafft zu haben, muß er an⸗ 
betungswürdig geweſen ſein. Die Liebe iſt nicht möglich ohne einen 
Gegenſtand, der werth iſt, ſie zu entzünden, und wir wüßten nichts 
von Jeſu, wenn nicht die begeiſterte Liebe, welche er ſeiner Umge⸗ 
bung einflößte, uns ſagte, daß er groß und rein war. Der Glaube, 
die Begeiſterung, die Standhaftigkeit der erſten Chriſten ſind nur 
erklärbar, wenn man ſich an der Spitze der ganzen Bewegung einen 
Mann von erhabenen Eigenſchaften denkt. In Bezug auf die wun⸗ 


derbaren Schöpfungen der Zeitalter des Glaubens erheben ſich im 


Geiſte zwei für die richtige geſchichtliche Beurtheilung gleich trau⸗ 
rige Eindrücke. Einerſeits iſt man geneigt, dieſe Schöpfungen für 
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zu unperſönlich zu halten; man ſchreibt der Thätigkeit Vieler zu, 
was oft das Werk eines gewaltigen Willens und eines höhern Gei⸗ 
ſtes geweſen iſt. Andererſeits weigert man ſich, in den Urhebern 
jener außerordentlichen Bewegungen, welche über das Geſchick der 
Menſchheit entſchieden haben, Menſchen gleich uns zu ſehen. Un⸗ 
ſere civiliſirten Zuſtände können uns keinen Begriff von dem geben, 
was der Menſch in Zeiten galt, wo die Eigenthümlichkeiten eines 
Jeden ein freieres Feld zur Entwickelung hatte. Denken wir uns 
einen Einſiedler, der in der Nachbarſchaft unſerer Städte wohnt, 
von dort von Zeit zu Zeit hervorkommt, um ſich in den Paläſten 
der Fürſten zu zeigen, ſich den Eingang erzwingt, und mit gebiete⸗ 
riſchem Tone den Königen die Nähe der Umwälzungen verkündet, 
deren Urheber er geweſen iſt. Dieſer Gedanke allein nöthigt uns 
ein Lächeln ab. So war jedoch Elias. Elias, der Thisbite, würde 
in unſeren Tagen die Schwelle eines Palaſtes nicht überſchreiten. 
Die Predigt Jeſu, ſeine freie Thätigkeit in Galiläa gehen vollſtän⸗ 
dig aus den geſellſchaftlichen Bedingungen hervor, an welche wir 
gewöhnt ſind. Frei von unſeren feinen Sitten, unbekannt mit der 
gleichmäßigen Erziehung, welche uns läutert, aber ſo ſehr unſere 
perſönliche Eigenthümlichkeit verringert, hatten jene ganzen Seelen 
in ihrer Thätigkeit eine überraſchende Thatkraft. Sie erſcheinen 
uns wie die Rieſen einer Heldenzeit, welche ohne Wirklichkeit iſt. 
Welcher Irrthum! Jene Menſchen waren unſere Brüder; ſie hat⸗ 
ten unſere Geſtalt, fühlten und dachten wie wir. Aber der Hauch 
Gottes war bei ihnen frei; bei uns iſt er durch die eiſernen Bande 
einer zu einer unheilbaren Mittelmäßigkeit verurtheilten Geſell⸗ 
ſchaft gekettet. 

Stellen wir alſo die Perſon Jeſu auf den höchſten Gipfel mensch 
licher Größe. Laſſen wir uns in Bezug auf eine Sage, die uns 
ſtets in eine übermenſchliche Welt verſetzt, nicht durch übertriebenes 
Mißtrauen irreleiten. Das Leben eines Franziskus von Aſſiſi iſt 
ebenfalls nur ein Gewebe von Wundern geweſen. Hat man wohl 
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jemals an dem Vorhandenſein und der Rolle eines Franziskus von 
Aſſiſi gezweifelt? Wir wollen daher nicht ſagen, daß der Ruhm der 
Gründung des Chriſtenthums der Schaar der erſten Chriſten und 
nicht demjenigen gebühren ſolle, welchen die Sage zu einem Gott 
gemacht hat. Die Ungleichheit der Menſchen iſt im Morgenlande 
weit mehr hervortretend, als bei uns. Es iſt nicht ſelten, dort in⸗ 
mitten einer ganz gewöhnlichen Umgebung Charaktere ſich erheben 
zu ſehen, deren Größe uns in Erſtaunen ſetzt. Jeſus erſcheint in 
Allem ſeinen Jüngern weit überlegen. Dieſe, Paulus und Johan⸗ 
nes ausgenommen, waren Männer ohne Anlagen und Geiſt. Selbſt 
Paulus erträgt keinen Vergleich mit Jeſu, und was Johannes be⸗ 
trifft, ſo werde ich ſpäter zeigen, daß ſeine ſonſt ſo erhabene Rolle 
weit entfernt war, in jeder Beziehung ohne Vorwurf zu ſein. Da⸗ 
her die große Ueberlegenheit der Evangelien inmitten der Schriften 
des neuen Teſtaments. Daher der peinliche Abſtand, den man 
empfindet, wenn man von der Geſchichte Jeſu zu der der Apoſtel 
übergeht. Die Evangeliſten ſelbſt, welche uns das Bild Jeſu ver⸗ 
macht haben, ſtehen ſo ſehr unter demjenigen, von dem ſie ſprechen, 
daß ſie ihn unaufhörlich entſtellen, weil ſie ſeine Höhe nicht errei⸗ 
chen können. Ihre Schriften ſind voller Irrthümer und Wider⸗ 
ſprüche. Man fühlt in jeder Zeile eine Rede von göttlicher Schön⸗ 
heit, die von Verfaſſern aufgezeichnet iſt, die ſie nicht verſtehen, und 
die an Stelle der Gedanken, welche ſie nur halb erfaſſen, ihre eige⸗ 
nen ſetzen. Mit einem Worte, der Charakter Jeſu, weit entfernt, 
durch ſeine Lebensbeſchreiber verſchönert geworden zu ſein, iſt von 
ihnen verkleinert worden. Die Beurtheilung hat, um ihn ſo wie⸗ 
derzufinden wie er war, das Bedürfniß, eine Reihe von Irrthü⸗ 
mern zu entfernen, welche aus der mittelmäßigen Geiſtesbeſchaffen⸗ 
heit der Jünger entſtanden ſind. Dieſe haben ihn gezeichnet, wie 
ſie ihn erfaßten, und oft, indem ſie ihn zu vergrößern meinten, ha⸗ 
ben ſie ihn in der Wirklichkeit herabgeſetzt. 

Wir erkennen es gewiß an, daß das Chriſtenthum ein zu zuſam⸗ 
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mengeſetztes Werk iſt, um die That eines einzelnen Menſchen ge⸗ 
weſen zu fein. In gewiſſer Beziehung arbeitete die ganze Meuſch⸗ 
heit daran. Es giebt keine ſo vermauerte Welt, welche nicht irgend 
einen Wind von außen empfinge. Die Geſchichte des menſchlichen 
Geiſtes iſt voll von auffallend, gleichzeitig eintretenden Erſcheinun⸗ 
gen, welche bewirken, daß weit von einander entfernte Theile der 
menſchlichen Geſellſchaft, ohne mit einander in Verbindung geſtan⸗ 
den zu haben, zu derſelben Zeit zu faſt gleichen Gedanken und Vor⸗ 
ſtellungen gelangten. Im 13. Jahrhundert treiben die Lateiner, 
die Griechen, die Syrer, die Juden, die Muhamedaner Schulweis⸗ 
heit; im 14. Jahrhundert ergiebt ſich alle Welt in Italien, in Per⸗ 
ſien, in Indien dem Geſchmack an geheimnißvoller bildlicher Erklä⸗ 
rung; im 16. Jahrhundert entfaltet ſich die Kunſt auf eine ganz 
ähnliche Art in Italien, auf dem Berge Athos, an dem Hof der 
Großmoguls, ohne daß die Männer der Wiſſenſchaft und Kunſt ſich 
gekannt hätten. Man könnte es große ſittliche Einwirkungen nen⸗ 
nen, welche nach Art um ſich greifender Krankheiten ohne Unter⸗ 
ſcheidung des Landes und Volkes die Welt durchliefen. Der Ge⸗ 
dankenverkehr wird in der menſchlichen Geſellſchaft nicht allein durch 
die Bücher oder durch die unmittelbare Belehrung bewerkſtelligt. 
Jeſus wußte durchaus nichts von Buddha, Zoroaſter oder Plato; 
und doch gab es in ihm mehr als ein Element, welches, ohne daß 
er es ahnte, aus der Buddhalehre, dem Parſismus und der grie⸗ 
chiſchen Weisheit herrührte. Dies alles machte ſich durch geheime 
Kanäle und durch jene Art von Sympathie, welche zwiſchen den 
verſchiedenen Theilen der Menſchheit beſteht. Von der einen Seite 
empfängt der große Mann Alles von ſeiner Zeit; vor den andern 
beherrſcht er ſeine Zeit. Wollte man darthun, daß die von Jeſus 

gegründete Religion die natürliche Folge von dem, was vorange⸗ 
gangen war, geweſen ſei, ſo würde man ihre Vortrefflichkeit nicht 
herabſetzen; man würde beweiſen, daß ſie das Recht gehabt habe, 
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zu ſein, daß ſie rechtmäßig war, das heißt, den Gefühlen und Be⸗ 
dürfniſſen des Herzens entſprechend. 

Iſt es gerechter, zu ſagen, daß Jeſus Alles dem Judenthum 
verdanke; und daß ſeine Größe keine andere, als die des jüdiſchen 
Volkes, ſei? Niemand iſt mehr, als ich, geneigt, dieſes einzige Volk 
hochzuſtellen, deſſen beſondere Gabe es geweſen zu ſein ſcheint, das 
höchſte Gut und das höchſte Uebel in ſich enthalten zu haben. 
Ohne Zweifel, Jeſus geht aus dem Judenthum hervor; aber 
weit entfernt, ein Fortſetzer des Judenthums zu ſein, vergegenwär⸗ 
tigt er den Bruch mit dem jüdiſchen Geiſte. Die allgemeine Rich⸗ 
tung des Chriſtenthums iſt die geweſen, ſich immer mehr vom 
Judenthum zu entfernen. Seine Vollendung wird darin beſtehen, 
zu Jeſu zurückzukehren, aber ſicherlich nicht zum Judenthum. Die 
große Eigenthümlichkeit des Stifters bleibt alſo eine vollſtändige, 
eine ganze; an ſeinem Ruhme nimmt kein Anderer Theil. 

Freilich hatten die Umſtände in den Erfolgen dieſer wunderbaren 
Umwälzung eine hohe Bedeutung; aber die Umſtände unterſtützen 
nur das, was gerecht und wahr iſt. Jede Seite der Entwicklung 
der Menſchheit hat ihre beſonders bevorrechtigte Zeit, wo ſie mit 
einem gewiſſen freien Gefühl und ohne Anſtrengung ihre Vollen⸗ 
dung erreicht. Es gelingt keiner überlegungsvollen Arbeit, die 
Meiſterwerke hervorzubringen, welche die Natur in jenen Augen⸗ 
blicken, durch von oben beſeelte Geiſter ſchafft. Was die ſchönen 
Jahrhunderte Griechenlands für die Künſte und die weltlichen 
Wiſſenſchaften waren, das war das Jahrhundert Jeſu für die 
Religion. Die jüdiſche Geſellſchaft bot den außerordentlichſten 
geiſtigen und ſittlichen Zuſtand dar, welche das Menſchengeſchlecht 
jemals durchſchritten hat. Es war in Wahrheit eine jener gött⸗ 
lichen Stunden, wo das Große durch die Vereinigung von tauſend 
verborgenen Kräften geſchieht, wo die ſchönen Seelen zu ihrer 
Stütze einen Strom von Bewunderung und Theilnahme finden. 
Die Welt genoß eine große Freiheit. Der römiſche Despotismus 
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ließ ſich nicht ſo entſetzlich fühlen, als jpäter, und er war übrigens 
auch in den fernliegenden Provinzen nie ſo drückend, als im Mittel⸗ 
punkte des Reiches. Jeſus konnte drei Jahre lang ein Leben 
führen, welches ihn in unſeren Geſellſchaften wohl zehnmal vor die 
Schranken der Polizei gebracht hätte. Schon unſere Geſetze über 
die unerlaubte Ausübung der Heilkunſt hätten hingereicht, um 
ſeiner Laufbahn ein ſchnelles Ende zu machen. Die ungläubige 
Familie der Herodier bekümmerte ſich wenig um religiöſe Bewe⸗ 
gungen; unter den früheren Fürſten, den Asmoneern, wäre Jeſus 
wahrſcheinlich gleich bei ſeinem erſten Auftreten gefangen genommen 
worden. Bei einem ſolchen Zuſtande der Geſellſchaft hat ein 
Neuerer nur den Tod zu fürchten; und der Tod iſt für die, welche 
für die Zukunft arbeiten, etwas Gutes. Man ſtelle ſich Jeſus 
vor, wenn es ihm beſtimmt geweſen wäre, ſechszig bis ſiebenzig 
Jahre die Bürde ſeiner Göttlichkeit zu tragen, indem ſie ihr himm⸗ 
liſches Feuer verlor und ſich allmählig unter dem Zwange einer 
unerhörten Rolle abnutzte! Alles begünſtigt diejenigen, welche mit 
einem Zeichen verſehen ſind; ſie gehen vermittelſt einer gewiſſen 
unüberwindlichen Gewalt dem Ruhme entgegen. 

Dieſe erhabene Perſon, welche noch täglich das Geſchick der 
Welt leitet, darf man mit vollem Recht eine göttliche nennen, 
nicht in dem Sinne, daß Jeſus alles Göttliche in ſich aufgenommen 
habe, ſondern in dem Sinne, daß er es war, welcher ſein Ge⸗ 
ſchlecht den größten Schritt zum Göttlichen hin hat thun laſſen. 
Die Menſchheit in ihrer Geſammtheit bietet einen Verein von 
niedrigen ſelbſtſüchtigen Weſen dar, die darin allein das Thier über⸗ 
treffen, daß ihre Selbſtſucht eine überlegtere iſt. Aber inmitten der⸗ 
ſelben erheben ſich Säulen gen Himmel und zeugen von einer 
edleren Beſtimmung. Jeſus iſt die höchſte dieſer Säulen, welche 
dem Menſchen zeigen, woher er ſtammt und wohin er ſtreben ſolle. 
In ihm hat ſich Alles, was es Gutes und Erhabenes in unſerer 
Natur giebt, vereinigt. Er iſt nicht ohne die Möglichkeit zu ſün⸗ 
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digen, geweſen; er hat dieſelben Leidenſchaften beſiegt, die wir 
bekämpfen; kein Engel Gottes hat ihn geſtärkt, außer ſein gutes 
Gewiſſen; kein Satan hat ihn verſucht, außer der, welchen Jeder 
in ſeinem Innern trägt. Ebenſo wie mehrere ſeiner großen Seiten 
durch die Schuld ſeiner Jünger für uns verloren gegangen ſind, iſt 
es auch wahrſcheinlich, daß viele ſeiner Fehler verheimlicht worden 
ſind. Aber niemals hat Jemand das Intereſſe der Menſchheit 
über die Kleinlichkeiten der Eigenliebe in ſeinem Leben ſo, wie er, 
vorherrſchen laſſen. Allein ſeiner Idee ergeben, hat er derſelben 
jedes Andere in einem ſo hohen Grade untergeordnet, daß gegen 
das Ende ſeines Lebens die Welt für ihn nicht mehr vorhanden 
war. Durch dieſe heldenmüthige Willenskraft hat er den Himmel 
erobert. Es hat keinen Menſchen gegeben, der in ſolchem Grade 
die Familie, die Freuden dieſer Welt und jede zeitliche Sorge hin⸗ 
tenangeſetzt hat. Er lebte nur von ſeinem Vater und ſeiner gött⸗ 
lichen Sendung, welche er zu erfüllen überzeugt war. 

Was uns betrifft, uns, die wir ewig Kinder bleiben, zur Ohn⸗ 
macht verurtheilt, uns, die wir arbeiten, ohne zu ernten, und nie⸗ 
mals die Frucht deſſen, was wir ſäeten, ſehen werden, wir wollen 
uns beugen vor dieſen Halbgöttern. Sie verſtanden, was wir 
nicht wiſſen: zu ſchaffen, zu behaupten, zu handeln. Wird die 
große einzige Erſcheinung wieder geboren werden, oder wird die 
Welt ſich damit begnügen, fortan den durch die kühnen Schöpfer 
der alten Zeiten geöffneten Bahnen zu folgen? Wir wiſſen es nicht. 
Aber welches auch die unerwarteten Erſcheinungen der Zukunft 
fein mögen, Jeſus wird nicht übertroffen werden. Seine Gottes⸗ 
verehrung wird ſich unaufhörlich verjüngen; ſeine Sage wird ſtets 
Thränen hervorlocken; ſeine Leiden werden die beſſeren Herzen 
ſtets rühren; alle Jahrhunderte werden es laut ausſprechen, daß 
unter den Söhnen der Menſchen kein Größerer geboren iſt, als 
Jeſus. 


Schluſi. 
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Wir fügen einen kurzen Abriß der vortrefflichen Einleitung des 
Verfaſſers zu ſeinem Werke gleichſam als ein Schlußwort hinzu. 
Der Gedankengang iſt folgender: Eine Geſchichte von den Ur⸗ 
ſprüngen des Chriſtenthums ſollte die ganze dunkele und, wenn 
ich ſo ſagen darf, unterirdiſche Periode umfaſſen, welche ſich von 
den erſten Anfängen dieſer Religion an bis zu dem Augenblicke 
erſtreckt, wo ſein Vorhandenſein eine öffentliche, bekannte und Allen 
in die Augen fallende That wird. Eine ſolche Geſchichte würde 
aus vier Büchern beſtehen. Das erſte, welche ich jetzt dem 
Publikum überreiche, handelt von der That ſelbſt, welche der neuen 
Religion zum Ausgangspunkt gedient hat; es iſt ganz und gar 
von der erhabenen Perſon des Stifters erfüllt. Das zweite 
würde von den Apoſteln und ihren unmittelbaren Schülern han⸗ 
deln, oder vielmehr von den Umwälzungen, welche der religiöſe 
Gedanke in den beiden erſten chriſtlichen Geſchlechtern erfährt. Ich 
würde es bis zu dem Jahre 100 führen, zu dem Zeitpunkt, wo 
die letzten Freunde Jeſu geſtorben, und wo alle Bücher des 
neuen Teſtamentes faſt in der Form, worin wir ſie leſen, feſt⸗ 
geſtellt ſind. Das dritte würde den Zuſtand des Chriſten⸗ 
thums unter den Antoninen auseinanderſetzen. Man würde es 
darin langſam entwickeln und einen faſt beſtändigen Krieg gegen 
das Kaiſerreich aushalten ſehen, welches, in jener Zeit zu dem höch⸗ 
ſten Grade der Vollendung, in Bezug auf die Verwaltung gelangt, 
und von Philoſophen regiert, ee entſtehenden Sekte eine geheime 
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religiöſe Geſellſchaft bekämpft, welche es beharrlich verleugnet und 
unaufhörlich unterwühlt. Dieſes Buch würde das ganze zweite Jahr⸗ 
hundert umfaſſen. Das vierte Buch endlich würde die entſcheiden⸗ 
den Fortſchritte darſtellen, welche das Chriſtenthum von dem Auf- 
treten der ſyriſchen Kaiſer an, macht. Man würde darin den 
klugen Bau der Antonine zuſammenſtürzen, der Untergang der 
alten Civiliſation unwiderruflich werden, das Chriſtenthum den 
Sturz deſſelben benutzen, Syrien das ganze Abendland erobern 
und Jeſus, im Bunde mit den Göttern und den vergötterten 
Weiſen Aſiens, von einer Geſellſchaft Beſitz nehmen ſehen, welcher 
die Philoſophie und der rein bürgerliche Staat nicht mehr genügen. 
Zu dieſer Zeit iſt es, wo die religiöſen Vorſtellungen der um das 
mittelländiſche Meer wohnenden Völker eine tiefe Veränderung 
erfahren; wo die morgenländiſchen Religionen überall die Ober⸗ 
hand gewinnen; wo das Chriſtenthum, ſchon zu einer ſehr zahl⸗ 
reichen Kirche angewachſen, ſeine Träume von einer nahen Wieder⸗ 
kunft Chriſti gänzlich vergißt, ſeinen letzten Zuſammenhang mit 
dem Judenthum bricht und ganz und gar in die griechiſche und 
römiſche Welt übergeht. Ich würde ferner noch im Ueberblick die 
Verfolgungen im Anfange des vierten Jahrhunderts erzählen, die 
letzte Anſtrengung des Kaiſerreichs, um die alten Grundſätze wie⸗ 
derzugewinnen, welche der religiöſen Genoſſenſchaft jede Stellung 
im Staate abſprachen. Endlich würde ich noch auf die Verän⸗ 
derung hindeuten, welche unter Conſtantin die Rollen vertauſcht 
und aus der freieſten und ſelbſtſtändigen religiöſen Bewegung eine 
ſtaatlich anerkannte und nun ebenfalls verfolgende Religionsver⸗ 
faſſung macht. | 
Ich weiß nicht, ob ich Zeit und Kraft genug haben werde, um 
einen ſo umfangreichen Plan auszuführen. Ich werde zufrieden 
ſein, wenn ich nach Abfaſſung des Lebens Jeſu die Geſchichte der 
Apoſtel, wie ich ſie mir vorſtelle, erzählen kann, den Zuſtand des 
chriſtlichen Bewußtſeins während der Wochen, welche dem Tode 
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Jeſu folgten, die Bildung des Sagenkreiſes über die Auferſtehung, 
die erſten Thaten der Gemeinde von Jeruſalem, die Gründung der 
hebräiſchen Chriſten in Bethanien die Abfaſſung der Evangelien, 
den Urſprung der großen Schulen Klein-Aſiens, die von Johannes 
ausgingen. Alles tritt vor dieſem merkwürdigen erſten Jahrhun⸗ 
dert zurück. Vermöge einer ſeltenen Eigeuthümlichkeit in der 
Geſchichte ſehen wir weit lieber, was in der chriſtlichen Welt von 
dem Jahre 50 bis 75, als von dem Jahre 100 bis 150 ge⸗ 
ſchehen iſt. | 

Abgeſehen von einer Anzahl neuerer Werke, die ich bei Abfaſſung 
dieſes Buches benutzte, glaube ich, keines von den alten Zeugniſſen 
überſehen zu haben, welches mir als Quelle der Belehrung dienen 
konnte. Fünf große Sammlungen von Schriften bleiben uns be⸗ 
ſonders über Jeſus und über die Zeit, in der er lebte; dieſe ſind: 
1) die Evangelien und im Allgemeinen die Schriften des Neuen 
Teſtamentes; 2) die ſogenannten Apokryphen des Alten Teſta⸗ 
mentes; 3) die Werke des Philo; 4) die des Joſephus; 5) der 
Talmud. N 

Die Schriften des Philo haben den unſchätzbaren Vortheil, uns 
die Gedanken zu zeigen; welche zur Zeit Jeſu in den von den 
großen religiöſen Fra zen erfüllten Gemüthern gährten. Philo 
war 62 Jahre alt, als der Prophet von Nazareth auf dem Gipfel 
ſeiner Thätigkeit ſtand, und überlebte ihn wenigſtens um zehn 
Jahre. Wie Schade, daß ihn der Zufall nicht nach Galiläa führte! 
Was hätte er uns nicht mitgetheilt! 

Joſephus ſchrieb beſonders für die Heiden. Seine kurzen An⸗ 
merkungen über Jeſus, Johannes den Täufer und Judas von 
Galiläa ſind trocken und farblos. Was aber ſeine Schriften für 
uns wichtig macht, das iſt das Licht, welches er auf ſeine Zeit wirft. 
Ihm haben wir es zu verdanken, daß Perſonen, wie Herodes, Hero⸗ 
dias, Antipas, Philippus, Hannas, Kaiphas und Pilatus mit einer 
an das Wirkliche gränzenden Deutlichkeit vor unſern Augen ſtehen. 
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Die Apokryphen des alten Teſtaments, beſonders die Bücher 
Daniel und Henoch, haben eine beſondere Wichtigkeit für die Ge⸗ 
ſchichte der Entwickelung der meſſianiſchen Ideen und für das Ver⸗ 
ſtändniß der Begriffe Jeſu über das Reich Gottes. Vorzüglich giebt 
uns das Buch Henoch, welches in der Umgebung Jeſu viel geleſen 
wurde, einen Aufſchluß über den Ausdruck „Menſchenſohn“ und 
über die Ideen, welche ſich daran knüpften. 

In der Geſchichte der Entſtehung des Chriſtenthums hat man 
bisher den Talmud zu ſehr überſehen. Ich meine, daß die rechte 
Auffaſſung der Umſtände, unter denen Jeſus wirkte, in dieſer ſelt⸗ 
ſamen Sammlung zu ſuchen ſind. Unzählige Einzelnheiten in den 
Evangelien finden in dem Talmud ihre Erklärung. 

Zu dieſen Schriften gehören endlich die vier Evangelien, welche 
ſich als Lebensbeſchreibungen des Stifters des Chriſtenthums gel⸗ 
tend machen und natürlich in einem Leben Jeſu die erſte Stelle 
einnehmen müſſen. Daß die Evangelien zum Theil ſagenhaft ſind, 
iſt ausgemacht, da ſie von Wundern und Uebernatürlichem voll 
ſind. Aber zwiſchen Sage und Sage iſt ein Unterſchied. In wel⸗ 
cher Zeit, durch wen, unter welchen Bedingungen ſind die Evange⸗ 
lien abgefaßt? Das iſt die Hauptfrage, von der die Meinung 
abhängt, welche man ſich von ihrer Glaubwürdigkeit bilden muß. 
Bei der Beantwortung dieſer Frage iſt große Vorſicht und manche 
wiſſenſchaftliche Unterſuchung nothwendig. 

Beſonders aber iſt es eine Klaſſe von Erzählungen, die große 
Vorſicht erfordern, nämlich die Erzählung von Wundern, die wir 
in Folge einer feſtſtehenden Erfahrung aus der Geſchichte verbannen 
müſſen. Wir ſagen nicht: „Das Wunder iſt unmöglich;“ ſondern 
wir ſagen: „Es giebt bis jetzt kein beglaubigtes Wunder.“ Geſetzt, 
morgen findet ſich ein Wunderthäter ein und verkündet, daß er einen 
Todten auferwecken könne; was würde man thun? Es würde 
eine Commiſſion ernannt werden, beſtehend aus Kennern des 
menſchlichen Körpers, aus Naturkundigen, Aerzten, Chemikern und 
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Perſonen, die in der geſchichtlichen Beurtheilung geübt ſind. Dieſe 
Commiſſion würde den Leichnam wählen, ſich verſichern, daß der 
Tod wirklich eingetreten fei, würde den Saal bezeichnen, wo der 
Verſuch gemacht werden ſoll, und würde alle Vorſichtsmaßregeln 
treffen, die nöthig ſind, damit kein Zweifel möglich ſei. Würde 
unter ſolchen Bedingungen die Wiedererweckung gelingen, ſo hätte 
man eine der Gewißheit gleichkommende Wahrſcheinlichkeit erlangt. 
Und würde der Wunderthäter daſſelbe zu wiederholten Malen, auch 
an andern Leichnamen, an anderen Orten, vor verſammeltem Publi⸗ 
kum vollbringen, ſo wäre die Sache außer allem Zweifel. Aber 
es iſt ein Wunder niemals unter dieſen Bedingungen geſchehen. 
Wir müſſen alſo den Grundſatz geſchichtlicher Beurtheilung aufrecht 


erhalten, daß eine Erzählung von Wundern als ſolche nicht zugelaj- 


ſen werden kann, daß ſie ſtets Leichtgläubigkeit oder Betrug in ſich 
ſchließt, und daß es die Pflicht des Geſchichtsſchreibers iſt, ſie zu er⸗ 
klären und den Grund des Irrthums aufzuſuchen. 


Alle dieſe im Vorhergehenden angeführten Rückſichten ſind es, 


die ich bei der Abfaſſung dieſer Schrift befolgt habe. Mit dem 
Leſen der Texte konnte ich noch eine große Quelle der Aufklärung 
über ſo Manches verbinden, nämlich den Anblick der Gegend, wo die 
Ereigniſſe ſich zugetragen haben. Die wiſſenſchaftliche Reiſe, welche 
die Erforſchung des alten Phöniziens zum Gegenſtande hatte, und 
welche ich in den Jahren 1860 und 1861 leitete, brachte mich dazu, 
an den Gränzen Galiläas zu wohnen und häufig dort umherzureiſen. 


Ich habe dieſe Provinz nach allen Seiten hin durchzogen; ich habe 


Jeruſalem, Hebron und Samarien beſucht; faſt kein wichtiger Ort 
aus der Geſchichte Jeſu iſt mir entgangen. Jene ganze Geſchichte, 
welche in der Ferne in den Wolken einer unwirklichen Welt zu 
ſchwimmen ſcheint, nahm ſo einen Körper, eine Feſtigkeit an, welche 


mich in Erſtaunen ſetzte. Die ſchlagende Uebereinſtimmung der 


Texte und der Oerter, der merkwürdige Einklang des evangeliſchen 


Ideals mit der Landſchaft, welche ihr als Rahmen diente, waren 
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für mich gleichſam eine Offenbarung. Ich hatte gleichſam ein 
fünftes Evangelium vor Augen und ſah fortan in demſelben eine 
bewunderungswürdige menſchliche Geſtalt leben und ſich bewegen. 
Ich zeichnete das Bild, das mir erſchienen war, auf, und ſo entſtand 
dieſe Geſchichte. Als ich in die Heimath wieder zurückreiſte, hatte 
ich nur noch wenige Seiten hinzuzufügen. So iſt dies Buch faſt 
ganz und gar in der Nähe der Oerter ſelbſt entſtanden, wo Jeſus 
geboren wurde und ſich entwickelte. 

Wenn die Liebe zu einer Sache dazu dienen kann, das Verſtänd⸗ 
niß derſelben zu erleichtern, ſo wird man, hoffe ich, anerkennen, 
daß mir dieſe Bedingung nicht gefehlt hat. Um die Geſchichte einer 
Relegion zu ſchreiben, iſt es zuerſt nothwendig, daran geglaubt zu 
haben, ſodann aber, nicht mehr auf unbedingte Weiſe an ſie zu 
glauben; denn der unbedingte Glaube iſt mit der aufrichtigen Ge⸗ 
ſchichte unvereinbar. Aber die Liebe geht ohne den Glauben. 
Wenn man ſich auch an keine Formen bindet, welche die Anbetung 
der Menſchen gefangen nehmen, ſo verzichtet man doch nicht auf 
den Genuß deſſen, was ſie Gutes und Schönes enthalten. Keine 

vorübergehende Erſcheinung erſchöpft die Gottheit; Gott hatte ſich 
vor Jeſu offenbart, Gott wird ſich auch nach ihm offenbaren. Sehr 
ungleich und um ſo göttlicher, je größer und natürlicher ſie ſind, 
gehören die Offenbarungen des im Grunde des menſchlichen Ge⸗ 
wiſſens verborgenen Gottes alle zu derſelben Ordnung. Jeſus 
kann alſo nicht einzig und allein denen angehören, welche ſich ſeine 
Jünger nennen. Er iſt die gemeinſame Ehre deſſen, der ein Men⸗ 
ſchenherz in ſich trägt. Sein Ruhm beſteht nicht darin, außerhalb 
der Geſchichte verwieſen zu werden; man erweiſt ihm eine wahrere 
Verehrung, wenn man darthut, daß die ganze Geſchichte ohne ihn 
unbegreiflich iſt. | 
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Seit dem 1. Januar 1864 erſcheint und wird in halbmonatlichen Bros 


chirten Liefernngen in groß Lexicon⸗Format, am 1. und 15. jeden Monats 
Friedrich gerhard's 
deutſch-amerikaniſche Gartenlaube. 


Enthaltend 
die neueſten und intereſſanteſten 


Romane, Novellen, Erzählungen, Criminalgeſchichten, 
Reiſebilder, Dorfgeſchichten u. ſ. w. 
von 


Guſt. Freitag, F. W. Hackländer, Edm. Hoefer, B. Möllhauſen, 
Heribert Ran, Frdr. Gerſtäcker, B. Auerbach, J. D. H. Temme, 
O. Ruppius, Paul — E. Willkomm, Melch. Meyr, 
Herr. Schmid, A. E. Brachvogel und Andern. 


ausgegeben: 


Dieſe Zeitſchrift, welche es ſich zur Aufgabe gemacht hat eine geſunde, 
kräftige und wohlſchmeckende geiſtige Nahrung in anſprechender Form, 
eine intereſſante und gediegene Unterhaltung für Haus und Familie zu 
bieten, bringt die Arbeiten der beliebteſten deutſchen Schriftſteller, und 
zwar ſtets von dem Jutereſſanten das Intereſſanteſte und von dem Neuen 
das Neueſte, und hat ſich während der kurzen Zeit ihres Beſtehens bereits 
einen ſo allgemeinen Beifall erworben, daß ſie ſchon von mehr als zehn⸗ 
tauſend Familien geleſen wird, und die Zahl der Beſteller täglich zunimmt. 

Politiſches, Confeſſionelles und Polemiſches jeglicher Art iſt von der 


Gartenlaube ſtreng ausgeſchloſſen, denn ſie ſoll nicht dieſer oder jener 


Partei, nicht dieſer oder jener Confeſſion, ſondern jeder deutſchen Fami- 
lie in der Stadt und auf dem Lande ein allſeitig willkommener Hausfreund 
ſein. 

Am 1. und 15. jeden Monats erſcheint eine Liefererung von achtzig eng⸗ 
gedruckten Spalten in groß Lexicon⸗Format, in ſauberen Umſchlag ge⸗ 
heftet, und beträgt der Abonnementspreis für ein Jahr 83.60 und für ein 
halbes Jahr 81.80, während Diejenigen, welche es vorziehen, die Lieferun⸗ 
m e zu * dies auch mit 15 Cents thun können. Das Porto 

r Ekenipigz 7 


„„ 
* 
7 N 2 
> 3 2 ö 
2 2 Bes 7 
5 wi nn 4 
37 2 8 


„ wein bei ben Poſt⸗Auut des Beſtellers vorausbe⸗ N 
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ER erſchien ſoeben bei mir eine vortreffliche eee 
Copie von H. Kretzſchmer's köſtlichem Bilde: 


Die erſten Häschen a 4 
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28 Zoll hoch und 22 Zoll breit 


Preis B3, 


für welchen Preis Exemplare poſtfrei verſendet werden; w ährend dieſes 
ſchöne Blatt zugleich eine | 


Prämie für den erſten Jahrgang der Gartenlaube 


bildet, indem jeder Abonnent, der es wünſcht, daſſelbe beim Schluß des 


Jahrgangs, oder wenn das Jahresabonnement im Voraus bezahlt wird, 
ſofort, gegen Nachzahlung von 80 Ceus (dem vierten Theil des Laden⸗ 
preiſes) erhält. 

Es iſt dies eine fo ſchöne Prämie, wie fie noch nie und 1 
geboten worden iſt; weder Lithographie noch Stahlſtich, ſondern ein treffli⸗ 
ches, aus einem der erſten photographiſchen Atteliers hervorgegangenes 


photographiſches Kunſtblatt, welches ſowohl durch hohe künſtleriſche 


Vollendung wie durch das höchſt anſprechende Sujet, (ein kleiner Knabe 
dem die Mutter zum erſten Mal Hoſen angezogen hat und der ſich nun 
mit Stolz und Verwunderung betrachtet) jede Mutter erfreuen und für 
jeden Parlor eine Zierde ſein wird. 
New Pork, Mai 15., 1864. 
Friedr. Gehrard, Ag., 5 
197 William Str. (Poſt⸗ werdet 
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Inhalt 5 
der bis jetzt erſchienenen erſten 10 Rummern. 


No. 1. Die dunkle Skunde, von F. W. Hackländer. — Er betet, von 
J. D. H. Temme. — Der ſtille Tom, von Frdr. Gerſtäcker. 25 Die 


Fata Morgana in der Wüſte, von B. Möllhauſen. — Ein m 1 


Drittel an einem Kleeblatt. — Die Treue in der Liebe. — Kleines u 
Großes. — Liebe zweier A. — Die erſte Auſter. 


deen Stunde (Jortſetung beiet Eur 


| eb und boch veruntgeitt, von. Biden. En 


a! “ 22 \r 


3. Die dunkle Stunde (Fortſetzung). — Eine Winternacht auf 
"mot, von M. M. v. Weber. — Der Magnetiſeur und fein 
| n Dr. W. F. A. Zimmermann. — Ein Schnarcher, von F. 
er: a — Das unverhoffte Glück, vou J. Ph. Simon. — Ich paſſe. 
5 s den Memoiren Sanſon's. — Chineſiſche Entenfabriken. — Kin⸗ 
der Trauer. — Ein guter Rath. — Lebensfähigkeit untergeordneter 
1 Bu Oer pfe. — Der Hausfreund und die Kinder. — Kleine Urſachen und 
1 be große Wfkungen. — Literatur. 


Ne. 4. Die dunkle Stunde (Fortſetzung). — Der Magnetiſeur und 
* ein per FCFortſetzung). — Die ſchrecklichſte und doch glücklichſte Nacht 
ens, von E. D. — Das 1 Ding in der Ehe. — Die 
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2 5. Die dunkle Stunde e — Der Magnetiſeur und 
* Aer (Schluß). — Hinter dem ſchwarzen e aus den Papie⸗ 
N New⸗Yorker Geheimpoliziſten, von J. W. Arming. — Eine 
he liche Scene, von E. A. Wolmer. — Die wohlfeilſte Hauptſtadt 

ba's. — Moderne Eheſtifter in Paris, London und New⸗York; 
1 auch ch der Photographie zu Kupplerzwecken. 


N 2 Vie dunkle Stunde (Fortſetzung). — Das Ehriſtfeſt, von J. D. 

Temme. — Eine deutſche Mutter, von Otto Ruppius. — Die Trichi⸗ 

. — Seines eigenen Unglücks Schmied. — Weib, Frau, Gemahlin. 
ei gnte Hausmittel. 


7. Die dunkle Stunde (Fortſetzung). — Eine deutſche Mutter 
buß). — Ein Spion; Originalbild aus dem polniſchen Aufſtande, 
— Der letzte Zeuge. — Eine Jungfrauenbittſchrift. — Schlauheit 
röſche. — Der Glanztag im Leben eines deutſchen Dichters. 


3. Die dunkle Stunde (Fortſetzung). — Der alte Stricker, von 
J. D. H. Temme. — London un . Erde. — Paris unter der Erde. 
— in Spieler, von E. Herrmai m. — Mit geſchloſſenen Augen. — Wie 
ſchba, wie geſcheidt iſt das Kind. — Zwei Juden. — Californien nicht 
is gos dreichſte Land. — Ein preußiſcher Toaſt. — Auch ein Taſchen⸗ 
3. e ran — Anhänglichkeit eines Schweines. — Ein Fall von 
erg es. E Literatur. 


7 N 1 Shaufpieern. — Ein „ Mörder. Von 5 2 
ler — Der re Grabftichel. — Nenan's 3 hu. — Duyeal 


x en. — Eiſenbe 
and Ce ral Amrit. 


* 


Na. 10. Die bunlle e Shmbe Gortſezung). — | irſt 

i von Stanislaus Graf Grabowski. — Das alte avier⸗ 
. auf Leben und Tod. — Ein Baum auf dem ar 
Der ehen der Leipziger Gartenlaube. 
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Frier. Gerkurd’s 
beliebter 


ilſuſtrirter 


Familien. Halen 
flu 16s 
von dem für 1868, 

25,000 Exemplare 


abgeſetzt wurden, wird zeitig 78 werden; er wird ſeinen alle f 


durch 
reichen Inhalt 125 hübſche Olluſtrakioner 


bewähren, und bei allen Agenten zu haben fein. 


Die Beſtellungen werden in der Reihefolge wie ſie eingehen e 
werden, und werden deshalb möglich f i ee 
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Deacidified using the Bookkeeper pr 
Neutralizing agent: Magnesium © 
Treatment Date: July 2005 


PreservationTech 


A WORLD LEADER IN PAPER PRE 
111 Thomson Park Drive 
Cranberry Township, PA 


(724) 779-2311 
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